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Tageschronik.
Forts von Verdun wurden von deutſchen Fliegern

bombardiert.
Belgiſche, franzöſiſche und engliſche So-

zialiſten halten in London eine Beratung über die
Kriegslage ab.

Deutſche Truppen ſollen nur noch 20 Kilometer von
Warſchau entfernt ſtehen, das von allen Behörden verlaſſen
ſein ſoll.

Großfürſt Alexander Michaelowitſch, ein
Schwager des Zaren, iſt bei Mianduab gefallen.

Die Hindenburg-Spende der deutſchen Städte
hat über 700 000 Mark ergeben,
ferrrt

Regiſter der amtlichen Anzeigen (Hetite 10)
Betr.

Ausmahlungsvorſchriften des Bundesrats.

x „Ü SHam contra Bull.
Eine ungemein bedeutungsvolle Kontroverſe harrt

thres Austrags. Die Vereinigten Staaten haben an Eng-
land eine Note gerichtet, in der ſie das Verlangen ſtellen,
England ſolle die internationalen Geſetze über den Han-
del der Neutralen und den Begriff der Konterbande in
Zukunft reſpektieren. Trotz eines freundſchaftlichen Be-
gleitſchreibens, das die Note begleitete, macht der Ton der-
ſelben einen energiſchen Eindruck und die Anſicht iſt vor
läufig vorherrſchend, daß Präſident Wilſon eine Zu
rückweiſung ſeines zweifellos durch die Umſtände
vollauf berechtigten Verlangens ſeitens Englands nur
mit energiſchen Repreſſalien, wie dem Aus-
fuhrverbot von Getreide und Fleiſch nach England und
Frankreich, be antworten könne, wenn er nicht eine
Begleitung der amerikaniſchen Transporte nach deutſchen
und neutralen Häfen durch amerikaniſche Kriegsſchiffe
(eine kaum in größerem Stile durchführbare Maßnahme)
eintreten laſſen wolle.

Es hat nun den Anſchein, als wenn England, im Ver-
trauen auf die unzweifelhaft jenſeits des großen Teiches
vorhandenen ſtarken engliſchen Sympathien, ſich in der
Sache auf den Standpunkt der Ablehnung der ame-
rikaniſchen Wünſche ſtellen, in der Form freilich dieſe Ab
lehnung in Vorſchläge einkleiden werde, die den Anſchein
eines Entgegenkommens erwecken, aber für Amerika un-
annehmbar ſind. Darauf deutet eine franzöſiſche Jnfor-
mation hin, die eine Unterſuchung der Verladungen
von neutralen Häfen durch engliſche Agenten an-
regt, während ſeitens der Vereinigten Staaten dieſe Un-
terſuchung durch amerikaniſche Zollbeamte in Be-
tracht gezogen worden war. Jener Vorſchlag der Verbün-
deten bedeutet ein ſo entwürdigendes Unteraufſichtſtellen,
daß er kaum diskutabel erſcheint, da ſeine Annahme für
den betreffenden Staat eine höchſt bedenkliche capitis dimi-
nutio in ſich ſchließt.
9 Die deutſche Preſſe Nordamerikas, voran die New
Dorker Staatszeitung, führt nun eine heftige
Fehde gegen die engliſchen Völkerrechtsbrüche einerſeits
und andererſeits gegen die tatſächlichen Neutralitätsbrüche
und die offenbare Begünſtigung unſerer Gegner durch dieVereinigten Staaten. Die N. d. St.-3. ſchreibt:

„Seien wir offen, vhne Amerikas Hilfewäre der Krieg ſeit Wochen entſchieden.
ar Die Zeitung nennt dann die Ziffern des amerikaniſchen
Außenhandels im Monat Oktober (wie werden erſt die
von November-Dezember ausſehen!) und kommt zu folgen
dem Ergebnis: „An Patronen wurden viermal ſoviel
exportiert wie im gleichen Zeitraum des Vorjahres; an Ge-
wehre n nahe doppelt ſoviel. Jm Oktober 1913 bezog Eng-
land 62 Pferde von uns, heuer 7226. Der Export von
Leder nach Frankreich hat ſich im Oktober vervierfacht, der
von Fleiſchkonſerven für ſeine Truppen iſt um nahe
das Zweihundertfache geſtiegen. Englands Ku pferim-
port aus den Vereinigten Staaten iſt von 9 auf 22 Millio-
nen Pfund, ſeine Einfuhr von Kleiderſtoffen auf
1604 000 Yards von 140000 geſtiegen. Jn Autos lieferte
Amerika den Alliierten beinahe achtmal ſo viel wie im Vor-
jahre, an Brotſtoffen England den zwanzigfachen Betrag.
Die Zucker ausfuhr iſt von 63 auf 1384 Millionen Pfund,
jene von Zinkplatten und Bkechen von 171 000 auf 20
zin Achtel Millionen Pfund, jene von Hufeiſen auf
2027 548 Pfund von 163 000 geſtiegen.

Unſer Strickwarenexport (Socken, Pulswärmeruſw. für die Soldaten im Feld) wuchs von 171674 Dollars
auf 878 431 Dollars, der unſerer Wollfabrikate um das Vier-
r ache. Von Mehl gingen 1924 Millionen Buſhels
att 725; von Roggen 1612000 ſtatt 12000; von Hafer

Sonntag, den 10. Januar 1915.

9 324 471 ſtatt 31 000; von Weizen 1051 000 ſtatt 400 000;
von Gerſte 2854 000 ſtatt 590 000 Buſhels hinaus; von Ha
fermehl 328 Millionen Pfund ſtatt 500 000 Pfund; von Rei s
7 200 000 ſtatt 1200000 Pfund und dank der engliſchen Herr
ſchaft zur See erhielten den größten Teil hiervon die Ver-
bündeten.

Unſer Handel lebt von der Gnade und Not
Großbritanniens,. Was ſeinem Kampfe gegen
Deutſchland nützt, müſſen wir ſenden, was uns in die-
ſer Zeit einen England bedrohenden Vorſprung gewährte,
müſſen wir bei uns behalten. Hundert Fabriken ar-
beiten hier für britiſche Orders Tag und Nacht,
Tauſendeſtehen ſtill auf Order von London.

Und während unſere Waffen, Pferde, Lebensmittel und
Kleider auf britiſcher Seite den Kampf verlängern, der uns
bereits über 34224 Millionen Dollar gekoſtet, während Hun-
derttauſende unſerer Bürger hier „ad majorem Gloriam
Britannige“ arbeitslos langſam verhungern, rinnt ein ſtetig
wachſender Strom unſeres Goldes über die Grenze
nach Kanada, um Großbritannien in ſeinem Krieg zur
Vernichtung des Deutſchen Reiches zu helfen und die Not der
Zeit bei uns hier noch zu vermehren.“

Das iſt eine deutliche Sprache und enthüllt die ganze
Heuchelei auch der „Friedensliebe und der Friedensbeſtre
bungen“ Wilſons und der ſonſtigen amerikaniſchen
„Friedensfreunde“. Sie ſcheuen ſich nicht, den öffentlich
gebrandmarkten Friedensſtörern Waffen und Kriegsmate-
rial zu liefern, während es ihnen ein Leichtes wäre, durch
Entziehung derartiger Lieferungen dem Kriege ein nahes
Ziel zu ſetzen. Und das alles um des allerdings erkleck-
lichen Vorteils Einzelner, der Truſtmagnaten willen,
während die amerikaniſche Volkswirtſchaft allgemein durch
die kriegeriſchen Verhältniſſe ſchweren Schaden leidet.

Aber noch mehr: engliſche Dumdumgeſchoſſe
werden in großen Mengen von der amerikaniſchen
Munitionsfabrik in Bridgeport geliefert. Die
bezügliche Reklamation des deutſchen Botſchafters in Waf
r iſt ergebnislos geblieben, weil der Leiter der Fa-
rik die Auskunft über ihre Lieferungen verwei-

gert hat.
So ſteht die Sache. Das ſind die phraſenreichen Frie-

densfreunde, die mit billigen frommen Phraſen die Menſch-
heit blenden, aber wo Dollars zu machen ſind, ſich nie
ſcheuen, dem ſchwerſten Verbrechen gegen die Menſchheit
Vorſchub zu leiſten. Das iſt die engliſche Erbſchaft jenſeits
des großen Teichs. Warten wir ab, wie ſich das amerika-
niſche Volk zu dieſen beſchämenden Aufklärungen ſtellt und
wie weit es ſich entſchließt, Englands Willkür in Völker-
rechtsbrüchen und Gewaltherrſchaft zur See wirkſam ent
gegen zu treten. Unſere Hoffnungen ſind nicht ſehr groß!

Von den Kriegsſchauplützen
Aus dem Weſten

Die hartnäckigen, mit immer neuen Kräften
nommenen

franzöſiſchen Angriffe im Oberelſaß,
die bisher zu keinerlei poſitiven Ergebniſſen geführt haben,
beſchäftigten naturgemäß auch die öffentliche Erörterung in
der deutſchen und ausländiſchen Preeſſ.

Der militäriſche Mitarbeiter der Mailänder „Perſe-
veranza“ beſpricht den franzöſiſchen Vorſtoß im Oberelſaß
und bemerkt dabei, es ſei unerfindlich, was dieſe Of-
fenſive bez wecken ſoll, da ſie unfehlbar am Rhein
zerſchellen müßte. Vielleicht ſei dadurch beabſichtigt,
Kräfte von anderen Teilen der Weſtfront ab
zuziehen,

Der „Durchbruchspunkt“ an der Weſtfront.
Zum Verſuch der Franzoſen, im Oberelſaß vorzudrin-

gen, ſchreibt das „Allgemeen Handelsblad“ in einer Be-
trachtung:

„Der hauptſächlichſte Punkt für die Franzoſen, mit
Ausſicht auf Erfolg durchzubrechen, iſt nicht bei Mülhau-
ſen, ſondern im Nordoſten Frankreichs, durch Luxemburg
hindurch, zu ſuchen. Dort iſt das Gefechtsfeld, wo ein
Durchbruch ſowohl von deutſcher wie von franzöſiſcher Sei-
te die Entſcheidung bringen könnte. Denn die Umfaſſungs-
bewegung an der Küſte oder im Oberelſaß kann niemals
ſo entſcheidende Ergebniſſe haben, daß die Verbindungs
und Rückzugslinien der deutſchen Heere bedroht würden.“

Hand in Hand mit der lebhaften Tätigkeit der Fran-
zoſen im oberen Elſaß ſcheint denn auch eine neue fran-
zöſiſche Offenſive im Zentrum gehen zu wollen:
Engliſche Blätter über ſtarke Truppenanſammlungen im befeſtigten Lager von Chalons ſur

unter-

155. Jahrgang.

Marne, das bereits in letzter Zeit wiederholt den Aus
gangspunkt heftiger Angriffe gegen die deutſchen Stellun-
gen bei Souain und St. Menehould bildete. Dies-
mal ſoll das Operationsgebiet angeblich den großen Raum
zwiſchen Reims und Verdun umfaſſen. Der Plan Joffres
ſoll dahin gehen, auf der Linie Soiſſons Com-
piegne--Noyon die Zurücknahme der deutſchen Front
zu erzwingen. Mit anderen Worten heißt dies Die
Franzoſen beabſichtigen einen Durchbruchsverſuch nach

Luxemburg zu unter gleichzeitiger Forcierung der
deutſchen Stellungen an der Aisne weſtlich von Reims,
alſo einen Frontalangriff großen Stils.

Dieſer Tage wies der militäriſche Sachverſtändige ei-
nes holländiſchen Blattes darauf hin, daß zwiſchen Verdun
und Reims der Schlüſſel der ganzen deutſch-franzöſi-
ſchen Stellung liege. Gelänge es hier einer Partei, ent-
ſcheidende Erfolge zu erzwingen und die Front einzudrük-
ken oder gar zu durchbrechen, ſo vermöge ſie ſich wie ein
Keil zwiſchen die Flügelkräfte zu ſchieben und dieſe aufzu
rollen. Würde alſo hier der franzöſiſche Plan Erfolg ha-
ben, wäre es leicht möglich, daß die weit vorgeſchobene
Stellung an der Aisne nicht gehalten werden könnte.

Einerfeits iſt es merkwürdig, daß die franzöſiſchen
Pläne vorher mit allen Einzelheiten in der Preſſe des ver-
bündeten Auslandes angekündigt und beſprochen werden.
Anderſeits aber ſetzt die Joffreſche Abſicht, wenn ſie wirk-
lich beſteht, in Chalons das Vorhandenſein einer Armee
von erheblicher Stärke und Ausrüſtung, wie ſie Frankreich
kaum mehr aufzubringen in der Lage ſein dürfte, voraus.
Es ſei denn, daß Kitcheners berühmte „Millionen“ hier
wirkſam aushelfen.

Deutſche Flieger über Verdun.
Mailand, 8. Jan. Aus Mailand meldet die „Voſſ.

Ztg.“: Bei Verdun wurden die Forts von Bois Bourru
von deutſchen Fliegern bombardiert.

Das angebliche Bombardement von Zeebrügge.
Aus Sluis wird der „Tijd“ gemeldet, daß das letzte

Bombardement von Zeebrügge hauptſächlich in der Ph antaſie der engliſchen Korreſpondenten beſtanden habe. Am

Sonnabend ſeien drei engliſche Kriegsſchiffe vor dem Ha-
fen erſchienen. Es ſei aber faſt nicht gefeuert worden. Es
habe mehr den Charakter einer Demonſtration gehabt.
Vielleicht wollten die Schiffe auch nur aufklären.

Eine Joffres Tagesbericht ergänzende Genfer Mels-
dung des „Tag“ hebt hervor, daß die Deutſchen ſüdlich
Dixmuiden nicht bloß den von Franzoſen und Belgiern
angelegten Brückenkopf vernichtet en, ſondern die
dortige gegneriſche Geſamtſtellung ſtark behindern. Die
deutſchen Angriffe bei Laſſign y ſowie nächſt den wichti-
gen Wegkreuzungen im Argonnenwald wurden noch
abends erfolgreich fortgeſetzt.

Franzöſiſche Kampfesberichte.
Genf, 8. Jan. Die Verbündeten leugnen nicht, daß

hinter der deutſchen Front gelegene Ortſchaften Schaden
erlitten, vielleicht durch gegneriſchen Flugzeugen zuge-
dachte Bomben, Dies ſei unvermeidlich.

Die franzöſiſchen Alpenjäger und Jnfanteriſten
erlitten bei dem geſtern abermals fehlgeſchlagenen Verſuch,
den Deutſchen die Steinbacher Höhe abzugewinnen,
neuerlich ſchwere Verluſte, die nach der militäriſchen
Kritik überflüſſig waren, weil ein ſolcher Verſuch, auf
durchweichtem Boden bei ſtrömendem Regen emporzuklim-
men, angeſichts eines mit Todesverachtung jeden Fußbreit
verteidigenden Gegners zum Scheitern verurteilt war.
Das franzöſiſche Kriegsminiſterium auch nach Paris verlegt

Lyon, 9. Jan. Der Republicain meldet: Kriegsmini-
ſter Millerand und das Perſonal ſeines Miniſteriums
ſind endgiltig nach Paris abgereiſt, wo heute der Ge
ſamtdienſt wieder aufgenommen wird.

Die Mannſchaftspreſſe in Frankreich.
Paris, 9. Jan. Nach dem Echo de Paris hat General

Gallieni einen Bericht über den Geſundheitszu-
ſtand der Ausgemuſterten und vorläufig zurück
geſtellten Mannſchaften eingefordert. Dieſe Mannſchaften
ollen demnächſt zu irgend welchen Dienſtlei-
tungen herangezogen werden. Jn der Provinz
wird vorausſichtlich eine ähnliche Maßregel getroffen wer
den.

Der franzöſiſche Rechtsbruch.
Wie der B. L.-A. hört, liegt zuſtändigen Orts Nach

richt darüber vor, daß durch Vermittlung einer neutralen
Macht die Angelegenheit der deutſchen Offiziers-
patrouille bei der franzöſiſchen Regierung in dem
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von der deutſchen Regierung gewünſchten Sinne bereits
zur Sprache gebracht worden iſt. h

Die Kriegstagung des engliſchen Ober hauſes
gab am Donnerstag den Mitgliedern der engliſchen Regie
rung Gelegenheit zu umfangreichen und natürlich ſtark
tendenziös gefärbten und zum Teil auf Bluff geſtimmten
Auslaſſungen. Der Marquis of Crewe kam wieder mit
der abgeſtandenen Behauptung von der Beſchießung „offe-
ner“ engliſcher Städte durch die deutſche Flotte und drohte
Repreſſalien an. Kitchener erzählte allerhand von den
Heldentaten der engliſch-indiſchen Truppen, leugnete den
Vormarſch der Türken auf Egypten, erwähnte das engliſche
Mißgeſchick in Afrika und erklärte die Rekrutierung
als „vorläufig normal“. Seit Ausbruch des Krie-
ges ſeien 29 100 „Offiziere“ in die Armeen „eingereiht“,
Wo dieſe neuen Offiziere ihre Qualifikation erwarben,
wurde nicht verraten. Lord Curzon fand die Mittei-
lungen Kitcheners recht dürftig. Er ſtellte verſchie-
dene neugierige Fragen, die natürlich keine Antwort fan
den, und befürchtete, daß zuviele Soldaten nach dem Kon-
tinent geſandt würden und England ſelbſt daher nicht ge-
nügend geſchützt ſein würde. Lord Crewe betonte die
Noktwendigkeit, die furchtbaren Verluſte der Kon
tinentaltruppen zu erſetzen. Die außerordent-
lichen Dienſte, die die engliſche Flotte den Verbündeten
leiſte, würden unterſchätzt. Sie wögen die Minderzahl der
engliſchen Landtruppen auf.

Das Ergebnis der engliſchen Werbung.
Der Londoner Berichterſtatter des „Nieuwen

Rotterdamſchen Courant“ meldet, daß man in London be-
treffs des Fortſchreitens der An werbung für die
Armee große Heimlichkeit an den Tag lege. Es ſei im

mer ſchwerer, zu erfahren, wie es ſtehe. Man hat aber
Grund zu der Annahme, daß die überhäufung der
Jnduſtrie mit Aufträgen für die Verbündeten,
wodurch die Arbeitsloſigkeit immer mehr zurückgehe, die
Werbung un günſtig beeinfluſſe. Die Landwirt-
ſchaft brauche auch ſehr viel Hände und die Pächter
erklären, daß es gerade jetzt für England ein Lebens-
intereſſe ſei, Arbeitskräfte für das Land zu erhalten.

Opfer der Minen in der Nordſee.
Kopenhagen, 8. Januar. Die Schiffsunfälle in der

Nordſee infolge treibender Minen mehren ſich täglich. Der
däniſche Dampfer „Jn golf“, der vor zwei Wochen nach
Hull abgegangen, iſt mit 15 Mann Beſatzung verſchollen.
Es wird angenommen, daß er auf eine Mine geſtoßen und
mit Mann und Maus geſunken F. Der von England zu-
rückgekehrte däniſche Dampfer „Konſtantin“ berichtet,
in der Nordſee habe er geſehen, wie zwei Dampfer
nach einer Minenexploſtiongeſunken ſeien. Ei-
ner, der norwegiſche Dampfer „Eli“, deſſen Beſatzung ge-
rettet werden konnte, verſchwand in den Wellen, der an-
dere war ein großer engliſcher Dampfer. Das Schickſal der
Mannſchaft iſt unbekannt. Das engliſche Handelsmini-
ſterium teilt mit, daß der Grimsbyer Fiſchdampfer „Cy-
g u s“ in der Nordſee auf eine Mine geſtoßen und geſunken
iſt. Die Beſatzung von 9 Mann iſt umgekommen. Der
engliſche Dampfer „Elfrieda“, auf der Reiſe von New-
caſtle nach London, iſt Scarborough auf eine
Mine geſtoßen und ſofort geſunken. Von der Beſatzung
wurden 8 Mann in Scarborough gelandet, die übrigen 13
ſind wahrſcheinlich ertrunken

Ein neues Kampfblatt der Jren.
London, 8. Jan. Jn Glasgow erſcheink ein revo

lutionäres iriſches Blatt namens Worker, das von dem
Arbeiterführer Larkins herausgegeben wird. Das Blatt
iſt für das Dubliner Publikum beſtimmt.

Das deutſche Geheimnis entdeckt.

Kopenhagen, 7. Jan. Aus London wird berichtet:
Der Marineſchriftſteller Percival Hislam ſtellt heute
eine neue Vermutung über das Auftreten der deutſchen
Unterſeeboote in den engliſchen Gewäſſern auf. Er ſagt:
Unterſeeboote brauchten bei längeren Operationen Le-
bensmittel, Brennſtoff und andere Vorräte,. Dieſe depo-
nierten ſie wahrſcheinlich auf dem Meeresgrunde, wo der
Boden hart ſei, in irgend einer Bucht. Die deutſchen Boote
beſäßen Falltüren und ſchickten dann, auf dem Grunde des
Meeres liegend, Taucher nach außen, um ſich aus den Vor-
räten zu ergänzen. Solche unterſeeiſche Stützpunkte hätten
die deutſchen Unterſeeboote jedenfalls ſchon vor dem Kriege
angelegt, ja ſie hätten ſchon ſchwierigere Dinge vor Aus-
bruch des Krieges ausgeführt.

Dazu bemerkt die D. T.: Wir müſſen mit. einiger Be
ſtürzung zugeben, daß es Mr. Hislam gelungen iſt, mit
feinem Scharfblicke das Geheimnis der deutſchen Un-
terſeebootskriegführung zu entſchleiern. Nun, wo
doch nichts mehr zu machen iſt, wollen wir ihm noch ſagen,
daß jede dieſer unterſeeiſchen Vorratsſtationen unter der
Verwaltung eines mit monatlicher Kündigung angeſtell-
ten Seehundes ſteht, und ſich dieſe Tiere bisher her-
vorragend bewährt haben.

Sozialiſtenkonferenz in London.
Amſterdam, 9,. Jan. Heute findet in London eine

ſozialiſtiſche Konferenz der belgiſchen, engliſchen
und franzöſiſchen Führer der Sozialiſten zur Beſpre-
chung der Kriegslage ſtatt,

Deutſche Gefangene in England.
Berlin, 9. Jan. Die deutſchen und öſterreichiſchunga-

riſchen Gefangenen des Dampfers Potsdam ſind
nach der Frankf. Ztg. auf das engliſche Schiff Canada
gebracht worden, das bei der Jnſel Wight liegt, 20 Mi-
nuten von Portsmouth entfernt. Man vermutet,
daß das Schiff ev. dazu dienen ſoll, einen etwaigen deut
ſchen Angriff auf Portsmouth abzuwehren oder zu ſtören.
Dieſe Angabe iſt nicht recht klar; es ſcheint, daß für den
Fall eines deutſchen Flottenhandſtreichs auf Portsmouth
mit der Canada irgendeine engliſche Schweinerei geplant
iſt

Aus dem Oſten
Auf dem Wege nach Warſchau.

Cz Zur Kriegslage um Warſchau ſchreibt der Krakauer
„Czas“:

Die Deutſchen haben bereits Ruda und Owfka,
eine Station an der Bahn Warſchau-Grodziſk-
Skiernewice, beſetzt. Die Entfernung von der
Hauptſtadt iſt nur noch ganz gering. Da auch Borzy-
mow im Befſitze der Deutſchen iſt und die Stadt Sochaczew,

die nunmehr ein Trümmerhaufen ſſt, in ven allhr e en allernächſteniſt werden dürfte, Lage dWarſchau ſtark erſchüttert Werke die Secnthen di Bzura

und Rawka bereits übe tten haben. Die Tatſache, daß
die Ruſſen ihre Angriffe auf Jnowlodz aufgegeben h
läßt vermuten, ſie ihre von hier gee hen er um ihre dortigen Ste en zu

n.
Wie der „Voſſ. Ztg.“ über Kriſtiania gemeldet wird,

ſei es der ruſſiſchen Heeresleitung bekannt, daß Hinden-
burg im nördlichen Polen eine große Anzahl ſchwerer Ar
tillerie zuſammengezogen habe, die zu einer Belagerung
Warſchaus benutzt werden ſoll,

8 ruſſiſche Generale verwundet.
Die Baſ. Nachr. berichten, daß bei Lodz und Lo

wicz acht ruſſiſche Generale ſchwer verwun-
de t worden ſeien.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht.
Wien, 8. Jan. Amtlich wird verlauLbart: Die allge

meine Lage iſt unverändert. Keine andauernden
Kämpfe. Jn den Oſtbeskiden wurde ein über die Höhen
öſtlich Czeremcha von ſtarken ruſſiſchen Kräften ange
ſetzter Porſtoß durch Gegenangriff weit zurückgeſchlagen,
hierbei 400 Gefangene, drei Maſchinengewehre eingebracht.

Am ſüdlichen Kriegsſchauplatz ſcheiterte ein Nacht-
angriff auf unſere Vorpoſtenlinie bei Avtovac vollkom-
men.

Gute Kunde aus Przemysl.
Wien, 8. Jan. Die Kriegsberichterſtatter der Blätter

melden: Um Przemysl herrſcht verhältnismäßig Ruhe. Die
Angriffsverſuche des Feindes verlaufen ergeb-
nis los, die Beſatzung macht regelmäßig Ausfälle,
die mit der Hereinbringung von r und erbeute-
tem Kriegsmaterial endigen. Der Poſt verkehr wird,
wenn die Witterung es erlaubt, durch Flugzeuge be-
ſorgt. Vor Przemysl wiederholen ſich Meuterung s-verſuche ruſſiſche Soldaten, die ſich weigern,
zu ſtürmen; einige Bataillone wurden bereits abtranspor-
tiert, viele Soldaten wurden in den letzten Tagen von Of-
fizieren niedergeſchoſſen, Jn den Karpathen ſind
ie Flüſſe vielfach ausgetreten; die Bodenverhältniſſe

n ſnoert ſchlecht, daß Operationen beinahe ganz unmög-
ich ſind,

Der türkiſche Feldzug
Beſchießung Sinopes durch die ruſſiſche Flotte.

.Konſtantinopel, 8. Jan. Der Große Generalſtab teilt
mit: Die ruſſiſche Flotte hat, entgegen dem internationalen
Recht, geſtern die offene Stadt Sinope beſchoſſen und dabei
ſag Häuſer leicht beſchädigt. Verluſte an Menſchenleben
ind nicht zu beklagen. Vier Barken ſind geſunken. Hin-

gegen haben türkiſche Schiffe mit Erfolg ruſſiſche Truppen,
die ſich in und nördlich von Makriali an der ruſſiſchen
Küſte befanden, beſchoſſen. Am 5, Januar machte ein eng
liſcher Kreuzer öſtlich von Merſina einen Landungsverſuch.
Das Feuer unſerer Küſtenwachen zwang den Feind, ſich zu
rückzuziehen. Er ließ vier Tote zurück.

Nach ruſſiſchen Berichten

ſoll die türkiſche Armee im Kaukaſus bei Saryko-
miſch eine entſcheidende Niederlage erlitten
haben. Das ganze 9. Armeekorps ſei gefangen, das
10. Korps ſei auf regelloſer Flucht. Auch aus Ardagan
flüchteten die türkiſchen Truppen.

Ruſſiſche Siegesmeldungen ſind an ſich nicht ſehr ver-
trauenswürdig.

Jedoch iſt das Ausbleiben der türkiſchen Meldungen
bezw. die Konſtantinopeler Angaben, daß „der Kaukaſus
jede größere Operation verhindere“, ein wenig verdächtig.
Wir dürfen auf genauere Angaben von vertrauenswürdiger
Seite geſpannt ſein.

Großfürſt Alexander Michaelowitſch gefallen.
Konſtantinopel, 8. Jan. Amtliche Meldung. Unſere

in der Gegend von Aſerbeidſchan operierenden Trup
pen haben Kotur beſetzt. Der Feind hat auch dieſe Ge-
gend verlaſſen und ſich in der Richtung aus Salmas und
Choi zurückgezogen. Unter den in den Kämpfen bei Mi-
anduab Gefallenen befindet ſich auch G r o ßfü r ſt
Alexander Michaelowitſch Generaladjutant und
Schwager des Zaren, und der ruſſiſche Konſul von Sand-
ſchbulak.

Die Neutralen,
Ein italieniſch-griechiſcher Konflikt im Anzuge?

Köln, 8. Januar. Einem römiſchen Telegramm der
„Köln. Volksztg.“ zuſolge, erklärt das „Giornale d'Jtalia“
zum Erſcheinen des griechiſchen Kreuzers „Hellas“ vor
Durgzzo, Griechenland habe nicht an der Konferenz in Lon-
don teilgenommen. Wenn das Schiff erſchienen ſei, um eine
Kontrolle über Durazzo auszuüben, werde die Haltung der
griechiſchen Regierung einen ungünſtigen Eindruck

in Jtalien hervorrufen und zu Auseinanderſetzungen der
leitenden Kreiſe Anlaß geben.

Nach anderen Nachrichten wird dieſe Konfliktsmög-
lichkeit als nicht vorhanden betrachtet:

Rom, 9. Januar. Der griechiſche Geſandte er-
klärte Vertretern der Tribung und des Giornale d'Jtalia,
daß der vor Duragzzo erſchienene griechiſche Kreuzer
nur den Zweck erfüllen ſolle, im Falle von Gefahr den
griechiſchen Untertanen eine Zuflucht zu
bieten Das Balkanrätſel
iſt im übrigen noch genau ſo ungelöſt wie zu Beginn des
Krieges. Laſſen ſich die einzelnen Balkanſtaaten lediglich
von ihren wohlverſtandenen Intereſſen leiten, ſo kann kei-
ner von ihnen auf Rußlands Seite treten, deſſen Sieg
nur ihre eigene Knebelung bedeuten kann. Jm übrigen
werden dieſe Staaten alle nicht in der Lage ſein, die Rü-
ſtungslaſt auf die Dauer zu tragen. Aus dieſem Grunde,
und weil Bulgarien ſchwerlich anders als durch entſchloſſene
Offenſive in den Beſitz des jetzt ſerbiſchen Mazedoniens kom-
men kann, wird man in naher Zeit mit dem Ausbruch der
Feindſeligkeiten auch auf dem Balkan rechnen müſſen. Dann
wird ſich bald zeigen, für welche Partei Rumänien optiert.
Von deſſen Entſcheidung wird viel abhänugen.

Die amerikaniſche Note.
Es iſt in England eine ſtarke Strömung vorhanden,

die geneigt iſt, die amerikaniſchen Anſprüche kur-
zer Hand in Bauſch und Bogen abzulehnen. Das
würde u. E. Waſſer auf die deutſchen Mühlen ſein; denn
nachdem Wilſon ſich zu einer ſo relativ ener-

giſchen Verlautbarung aufgerafft hat, mittelſt veren da
reſtige der Vereinigten Stagten engagiert er ter eine glatte Ablehnung unmögkich ger r

giſche Gegenmaßregeln über ſich ergehen laffen, ohne ſich
ſelbſt völlig unmöglich zu machen. Der Amerikaner hat ein
ſtark entwickeltes politiſches Ehrgefühl und läßt nicht mit
ſich Schinöluder ſpielen. Deshalb halten wir die Nachrichten
pon einer kühlen Ablehnung aller Zugeſtändniſſe in der Kon
terbandenfrage ſeitens Englands für un wahrſcheinlich. Wir
behandeln an leitender St ihender. elle die Angelegenheit noch einge

Paris, 9. Januar. Der Temps bemerk d iſchamerikaniſchen Verhandlungen, es würde in eſeieotaenge
Löſung bilden, wenn ſich die neutralen Nachbarländerg
Deutſchlands und SſterreichUngarns verpflichteten, Waren,
an denen die Verbündeten ein Intereſſe haben, nicht in das
Gebiet der Zentralmächte paſſieren zu laſſen und in den
neutralen Häſen engliſche Agenten ermäch-
tigten, den Jnhalt durchkommender Ladnn-
genzuprüfen,.

Diefer Vorſchlag dürfte kaum geeignet ſein, den Neu
tralen als ihren Wünſchen entgegenkommend zu erſcheinen.
Die Tätigkeit dieſer engliſchen Agenten in neutralen Häfen
würde vielmehr den gefamten neutralen Handel unter eine
unerträgliche engliſche Kontrolle ſtellen, was Amerika am
wenigſten ſich bieten laſſen wird.

Die Probe auf das Exempel.
Die Londoner „Morning Poſt“ meldet aus Waſhing-

ton: Eine Handlung, die vielleicht ebenſo wichtig iſt, wie
die augenblicklich zwiſchen England und den Vereinigten
Staaten anhängig gemachte HKonterbande-Angelegenheit, iſt
ſoeben dadurch erfolgt, daß das Handelsdepartement der Ver-
einigten Staaten die Eintragung des Schiffes „Da-
eia“ in das amerikaniſche Schiffsregiſter geneh-
migt hat. Dieſes Schiff gehört der Hamburg-Ameri-
ka- Linie und hat vor Kriegsausbruch Baumwolle zwi-
ſchen amerikaniſchen Häfen und Bremen vermittelt und ſich
bei Kriegsausbruch in einen neutralen amerikaniſchen Ha-
fen in Sicherheit gebracht. Jetzt iſt das Schiff nun von
Eduard Breitung, einem amerikaniſchen Bür-
ger aus Michigan, gekauft worden. Breitungs
Schwager erwarb ſich ein großes Vermögen durch Ausbeu-
tung von Kupferbergwerken und ſoweit bekannt iſt, iſt der
jetzige Ankauf das erſte Schiffsgeſchäft dieſes Mannes. Die
amerikaniſche Staatsangehörigkeit Breitungs iſt außer
Frage und nach einem Kongreßbeſchluß des letzten Jahres
können ausländiſche Schiffe in das amerikaniſche Schiffs
regiſter übertragen werden, wenn dieſe UÜbertragung der
Eigentümerſchaft an einen amerikaniſchen Bürger in gutem
Glauben erfolgt.

Nach einer anderen Meldung ſoll, wie offen von amerira-
niſcher Seite verkündet wird, auf der „Dacia“ Baumwolle
nach Deutſchland verſchifft werden. Es wird dieſer Fall von
den Baumwollintereſſenten in Amerika als öffentliche An-
frage an England angeſehen, wie es ſich zu der ohne Zweifel
gut begründeten Rechtsauffaffung ſtellen wird. Die engliſche
Antwort dürfte intereſſant ſein.

Unter Präventivzenſur.
Über die ſozialdemokratiſche „Weimariſche Volks

zeitung“ in Jena iſt durch das ſtellvertretende General-
kommando in Caſſel die Präventivzenſur verhängt worden,
die bis auf weiteres von dem Großherzoaglichen Bezirksdirek-
tor in Apolda ausgeübt wird. Auch das „Gothaer
Volksblatt“ iſt von derſelben Maßregel betroffen
worden.

Die Präventivzenſur beſtimmt, daß jede Nummer der
betreffenden Zeitungen vor Abdruck zur Prüfung vorzulegen
iſt. Beanſtandete Teile ſind vom Abdruck und von der Ver-
breitung ausgeſchloſſen.

Das Ergebnis der Hindenburg-Spenden 700 000 Mark.
Wie die Frankf. Z. erfäbrt, hat die von den deutſchen

Städten geſammelte Hindenburg-Spende bis jetzt
etwa 700 000 Mark ergeben.
General von Mackenſen an zwei Schüler der Franckeſchen

Stiftungen.
Zwei Sekundaner der Oberrealſchule der Franckeſchen

Stiftungen in Halle a. S. ſtellen der Saalezta. eine Karte
des Generaloberſten von Mackenſen, des Siegers von
Wloeclawek und Lowiez, zur Verfügung Jn ſinniger Weife
hatten die beiden Schüler dem Generaloberſt eine Front
anſicht der Franckeſchen Lehranſtalten geſandt, zu deren Schüt-
lern der berühmte Heerführer bekanntlich gehörte. Als Ant-
wort trafen die folgenden innigen Dankesworte ein, die den
jungen Einſendern gewiß große Freude bereitet haben und
ein ſchönes Andenken bilden:

Schönen Dank für die freundliche Begrüßung! e
Wahl des Bildes auf der Poſtkarte hat mich ſehr berührt.
Die Fenſter meiner Wohnung 5 Eingang, Zimmer Nr.
16 ſind deutlich zu erkennen. Wie vſt ſind meine Gedan-
ken von da aus über die Dächer von Halle hinweg in die
Zukunft geeilt, an die Spitze von Truppen, in den Kam. J
lünfer Herrgott hat mich wunderbar geführt. Aber noch
bleibt viel zu tun. Durchhalten! heißt die Loſung. Unſere
herrlichen Truppen werden ſiegen. vor Mackenſen.

Frankreichs Jnduſtrienot Englands Vorteil.
gris, 7. Januar. Einer der angeſehenſten franzöſiſchenFins Rünner Laurent Michaud, Präſident franzöſiſcher

Kaufleute und Jnduſtrieller, veröffentlicht im „Temps einen
bemerkenswerten Artikel, in dem er ausführt, daß
ſächliche Lage des franzöſiſchen Handels du
aus nicht den Hoffnungen entſpricht, denen das
franzöſiſche Handelsminiſterium bei der Kammere r 87
nung Ausdruck gegeben hat. Michaud erklärt: „Die 2
ziellen Worte von der Ausrottung des deutſchen Handele
und der Erweiterung des franzöſiſchen über die ganze Welt
klingen zwar ſehr ſchön, entſprechen jedoch nicht der
Wirklichkeit. Wir müſſen den Mut zu dem Geſtändnis
haben, daß wir im Gegenteil im Begriffe ſtehen, unſeren
ganzen Kundenkreis zu verlieren Der Augen
blick iſt alſo ſehr ſchlecht gewählt, tönende Worte r
Verdrängung unſerer Feinde vom Weltmarkte zu ſpre en.
Wir werden zunächſt unſere ganze Jntelligenz, unſere ganze
Zähigkeit und unſere ganze Opferfreudigkeit gebrauchen, um
unſere eigene Stellung auf dem Weltmarkte un zukönnen.“ An der Hand von Beiſpielen zeigt Michaud ann
im weiteren, wie furchtbaralle franzöſiſchen Jn-
duſtriezweigegelitten haben und wie ſeit den T
der Mobiliſation nicht nur die Arbeitskräfte, ſondern
auch die Roh materialien zu fehlen beginnen.Der franzöſiſche Fabrikant muß ohnmächtig duleben
wie ſeine bisherigen Kunden ſich reſtlos von ihm ab-
wenden und zur engliſchen Jnduſtrie überge-
hen. Michaud richtet daher an das franzöſiſche Kriegs-
miniſterium die dringende Vitte, alle nur irgendwie ent-
behrlichen Mannſchaften aus der Front zu ent
laſſen, um nicht die frau zöfiſche Jnduſtrie einer
Kataſtrophe auszuſetzen.

Wie man ſieht, ſcheint die enge Freundſchaft mit dem
ſelbſtloſen Großbritannien doch einige Unannehmlichkeiten

Di

für Frankreich im Gefolge zu haben.
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Politiſche Rundſchau.
Deutſches Reich

Parlamentariſche Konferenz.
Jm Verlauf des geſtrigen Tages hat im Miniſterium des

Jnnern eine Beſprechung zwiſchen den Miniſtern des Jn
nern und der Finanzen und den Führern der Fraktionen
des Abgeordnetenhanſes über die Geſtaltung der bevorſte-
henden Landtagsſeſſion ſtattgefunden. Insbeſondere iſt da-
bei die Aufſtellung, Beratung und Feſtſtellung des Staats-
haushaltsplanes für 1915 verhandelt worden.

Dr. Weill kein Deutſcher mehr.
Berlin, 8. Januar. Amtlich wird gemeldet: Das Mit-

glied des Reichstages Dr. Georg Weill aus Straß-
burg iſt nach dem Bekanntwerden ſeines Briefes, aus dem
hervorgeht, daß er in die franzöſiſche Armee eingetreten iſt,
gemäß 8 27 des Reichs- und Staatsangehörigkeits- Geſetzes
vom 22. Juli 1913 durch Beſchluß des Miniſteriums des
Innern in Elſaß-Lothringen vom 3. Januar 1915 ſeiner
Staatsangehörigkeit verluſtig erklärt worden.
Dr. Weill hat damit aufgehört, Deutſcher zu ſein und zu-
gleich ſeine Wählbarkeit zum Reichstage verloren. Hiervon
hat der Stellvertreter des Reichskanzlers dem Präſidenten
des Reichstages mit dem Anheimſtellen der weiteren Veran-
laſſung Mitteilung gemacht.

Kriegsgefangene und Moorkultur im Kreiſe Gifhorn.
Nach dem Beiſpiele des Kreiſes Fallingboſtel hat ſich nun
mehr auch die Verwaltung des Kreiſes Gifhorn dazu ent-
ſchloſſen, mit Hilſe der Kriegs gefangenen die Movr-
kultur in Angriff zu nehmen. Sie hat zu dieſem
Zwecke im Heſtenmvore eine Fläche von 1260 Morgen er-
worben. Die zurzeit noch völlig unkultivierte Fläche ſetzt
ſich aus 300 Morgen leichtem Sandboden und 960 Morgen
Movor zuſammen. Das ſtellvertretende Generalkommando
des 10. Armeekorps hat auf Anfordern 500 Gefangene
für die Kultivierungsarbeiten zur Verfügung geſtellt. Mit
dem Barackenban für die Geſangenen iſt bereits begonnen
worden. „Bei normalen Arbeitslöhnen würde die
Kultivierung infolge der umfangreichen Planierungs-
arbeiten zu teuer“, ſo wird ausdrücklich bemerkt. Nicht
dieſer Grund allein, ſondern auch der Mangel an geeigneten
Arbeitskräften hat bisher die Moorkultur in Deutſchland
leider hintangehalten. Der Krieg hat uns in die glückliche
Lage verſetzt, Verſäumtes nachzuholen. Bei der wirtſchaft
lichen Erſchließung der Mvorflächen iſt nicht im mindeſten zu
befürchten, daß den heimiſchen Arbeitern ein unbilliger
Wettbewerb bereitet werde, denn es iſt mehr als fraglich, vb
hierfür nach dem Kriege, ſelbſt bei hohen Arbeitslöhnen,
überhaupt Kräfte verfügbar ſein werden. Gegenwärtig ſte-
hen uns Arbeiter für die Moorkultivierung in unbeſchränk-
ter Zahl zur Verfügung, die geeignetſten zweifellos in den
ruſſiſchen Gefangenen, die ſicherlich willig bei ver-
hältnismäßig niedrigen Löhnen arbeiten würden. Jm Jn-
tereſſe der allgemeinen Landeskultur kann die Beſchäftigung
von Kriegsgefangenen in unſeren weit ausgedehnten Movp-
ren nicht energiſch genug befürwortet werden. Hoffentlich
nehmen jetzt noch weitere Kommunalverwaltungen die gün-
ſtige Gelegenheit wahr, die Moorkultivierung nach Möglich-
keit zu fördern.

Ausland
Der franzöſiſche Sozialismus. Es iſt verſtändlich, daß der

Schrei nach der japaniſchen Hilfe in Frankreich jetzt, wo die
große Offenſive Joffres erfolglos, aber verluſtreich zuſammen
gebrochen iſt, lauter denn je ertönt, es iſt aber mehr als bemer-
kenswert, daß auch die franzöſiſchen Sozialiſten mit heftiger
Dringlichkeit die japaniſche Jntervention fordern, um die „deut-
ſchen Barbaren“ zu vernichten. Und iſt es nicht ein ganz ſon
derbarer Scherz, daß gerade jene Humanitee, die ihr kümmerli-
ches Daſein nur ehrlichem, von den deutſchen Sozialdemokraten
geopferten Gelde verdankt, in einem Artikel, der von Vaillant
ſtammt, die Regierung auffordert, die gelben Heere, koſte es,
was es wolle, herbeizurufen. Die in dieſem Wunſche und über-
haupt in den Kundgebungen des franzöſiſchen Sozialismus ſich
offenbarende Auffaſſung vom Weſen des ſozialiſtiſchen Jnter-
nationalismus findet nun, nachdem die ruſſiſche Sozialdemokra-
tie auf Grund ihrer tiefen und ſchmerzlichen Erfahrungen vom
moskowitiſchen Knutenregiment es abgelehnt hat, für den Za-
rismus einzutreten, auch in den engliſchen ſozialiſtiſchen Kreiſen
lebhaften Widerſpruch. Labour Leader kritiſiert, nach dem
„Vorwärts“, das franzöſiſche Parteimanifeſt und ſchreibt, daß
dieſes nicht der Wiedererweckung der Jnternationale zugute
komme. Das engliſche Blatt fügt dann hinzu, daß es vor allem
kein Wort über die Ruſſenallianze ſage, was um ſo verwunder-
licher ſei, als unmittelbar der Bericht über die Verhaftung fünf
ruſſiſcher Sozialiſten folge. Die franzöſiſchen Sozialiſten müß-
ten zuerſt im eigenen Hauſe Ordnung machen. Dieſe engliſche
Grobheit wird den galliſchen pfeudo- ſozialiſtiſchen Chauviniſten
wenig Freude bereiten. Und noch bitterer wird es für ſie ſein,
daß trotz ihrer jämmerlichen Hilferufe, die in ſo ſchneidendem
Gegenſatze zu der amtlicherſeits zur Schau getragenen Sieges-
zuverſicht ſtehen, Japan anſcheinend gar nicht daran denkt, ſeine
Heere als Söldnerſcharen zu vermieten, und ſich in ein euro
päiſches Abenteuer zu ſtürzen. Die Hoffnung der deutſchen So-
zialdemokratie auf eine Neukonſolidierung der roten Jnternati-
onale dürfte aber nach dieſen Leiſtungen des franzöſiſchen Sozi-
alismus allmählich zu Nichts zerronnen ſein.

Auswandernde Belgier.
Vor etwa vierzehn Tagen haben 20 belgiſche Land-

wirte England verlaſſen, um ſich in den Südſtaaten
von Nordamerika niederzulaſſen. Es iſt dies der erſte
Trupp einer im großen Stile geplanten Auswanderung, zu
der die Gouverneure der Südſtaaten die flüchtigen Belgier
eingeladen haben. Da man in Amerika tüchtige Landwirte
immer brauchen kann, ſo iſt hier der Plan entſtanden, eine
belgiſche Kolonie in den Südſtaaten zu gründen, und
den Auswanderern werden die denkbar größten Vorteile ge-
währt. Der Vizepräſident der Anſiedlungskommiſſion in
den Südſtaaten W. H. Manß weilt gegenwärtig in London,
um dieſem Gedanken möglichſt viele Anhänger zu gewinnen.
Wenn der Erwerber ankommt, ſoll er bereits ein vollſtändig
eingerichtetes Haus vorfinden, alle zum Ackerbau notwen-
digen Geräte und einen Grundſtock von Lebensmitteln, ſo
daß er die Bewirtſchaftung ſofort beginnen kann. Die erſte
Rate für die Beſitzung zahlt er nach einjährigem Aufenthalt,
und die ganze Summe, die das Land in ſein Eigentum
bringt, ſoll innerhalb von 20 Jahren oder auch in noch län-
gerer Zeit aufgebracht ſein. Die Belgier ſollen alles nur
Mögliche finden, damit ſie ſich bald heimiſch fühlen. Wenn ſie
Katholiken ſind, ſo wird die Regierung ihnen eine katholiſche
Kirche errichten und dem Prediger das erſte Jahr das Ge-
halt zahlen; ebenſo werden ſie eine Schule erhalten, und auch
hier wird der Lehrer das erſte Jahr beſoldet werden.

Albanien.
Rom, 9. Januar. Giornale d'gtalig meldet aus Bari

vom 7. d. M.: Die Aufſtandsbewegung hat ſich über
ganz Mittelalbanien ausgedehnt. In San Gio-
vanni di Medua verhindern die Moslims die Durchfuhr
von Waren nach Monkenegro. Um ſich über die Lage Klar-
heit zu verſchaffen, hat die italieniſche Regierung

nen kleinen Kreuzer nach San Giovanni di
ed ung entfandt.
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Aus Stadt und Umgebung
Mit dem Eiſernen Kreuz 2. Klaſſe ausgezeichnet wurde

der im Lazarett Kaiſer-
brachte Gefreite Schilling von der 6. Kompagnie des
Lehr-Jnfanterie- Regiments Berlin.

Der Wehrbeitrag. Der zweite Teilbetrag des Wehrbei-
trages ſt bis zum 15. Februar dieſes Jahres zu entrichten.
Diesmal ſteht eine Friſt von drei Mongaken, wie bei dem erſten
Drittel des Wehrbe z nach der mit Zuſtellung des Veran
lagungsbeſcheides eingetretenen Fälligkeit, nicht zu Gebote;
vielmehr iſt für die Wplung der zweiten Beitragsrate ein be
ſtimmter äußerſter Termin, der 15. Februar d. J., geſe 5 feſt
gelegt. An dieſen Termin r alſo die Wehrbeitragspflichtigen
gebunden, es ſei denn, daß die im Geſetze vorgeſehenen Voraus-
ſetzungen vorliegen, unter denen der fällige Betrag bis auf drei
Jahre geſtundet werden kann. Es iſt aber nicht nur dringend
zu fordern, da die durch Geſetz vorgeſchriebene Friſt m die Ent
richtung des zweiten Teilbetrages auch dann innegehalten wird,
wenn die ſofortige Einziehung des Wehrbeitrages mit erhebli-
chen Härten für den Beitragspflichtigen verbunden ſein würde;
es iſt auch dringend zu wünſchen, daß von der im Geſetze vorge-ſehenen Zuläſſigkeit, Hatere Teilbeträge zum voraus zu zahlen,

in möglichſt großem Umfange Gebrauch gemacht wird. Jn r
C e Kriegszeit iſt das Reich darauf angewieſen, ſeine
Einnahmen zu vermehren, und jede Geldſumme, um die ſich der
Beſtand der Reichskaſſe erhöht, hilft die finanzielle a r
fähigkeit des Reichs ſtärken und die Kriegsaufgaben erleichtern,
die ſelbſtverſtändlich jetzt allem anderen voraufzugehen haben.
Wer alſo den noch ausſtehenden ſpäteren Teilbetrag, der bis
zum 15. Februar 1916 zu entrichten iſt, zum voraus Phit. er
wirbt nicht nur das Recht, 4 v. H. Jahreszinſen vom Tage der
Einzahlung bis zum geſetzlichen Zahlungstag in Abzug zu brin-
gen, er handelt auch patriotiſch und unterſtützt an ſeinem Teile

die Nation bei der Durchführung der ſchweren Aufgabe, vor die
ſie ſich durch den ihr freventlich aufgezwungenen Krieg geſtellt
ſieht. Daß gegenwärtig mit der Vorauszahlung des letzten Drit-
tels des Wehrbeitrags tatſächlich eine unmittelbare Kriegshilfe
geleiſtet wird, geht auch aus S 69 des Wehrbeitragsgeſetzes her-
vor, welcher beſtimmt, daß die Einnahme aus dem Wehrbeitrage
zuzüglich freiwilliger Beiträge ausſchließlich zur Deckung der
Koſten für die im Jahre 1913 beſchloſſene Verſtärkung der Wehr-
macht zu verwenden iſt und daß als ſolche Koſten zu gelten ha
ben die einmaligen Ausgaben Und die fortdauernden Ausgaben
der Jahre 1913 bis 1916, ſoweit dieſe nicht aus dem Ertrage der
erlaſſenen oder noch zu erlaſſenden Deckungsgeſetze oder aus lau-
fenden Einnahmen beſtritten werden können. Ebenſo wie der
bis zum 15. Februar d. J. iſt alſo auch der bis zum 15. Februar
1916 zu entrichtende Teilbetrag des geſchuldeten Wehrbeitrages
ausſchließlich für Wehrmachtsaufgaben zu verwenden. Dieſe
decken ſich aber zurzeit und auch dann, wenn der Krieg vor dem
letztgenannten Termin beendet ſein ſollte, völlig mit den Anfor-
derungen. und Bedürfniſſen, die an die Kriegsmacht des Reiches
geſtellt werden. Daher würden alle diejenigen Wehrpflichtigen,
die das letzte Drittel des Wehrbeitrags entweder zugleich mit
dem bis zum 15. Februar d. J. fälligen Teilbetrag entrichten
vedr vor dem geſetzlichen Zahlungstage an die Reichskaſſe abfüh-
ren, ſich um das Geſamtwohl in hohem Grade verdient machen
und von ſich ſagen dürfen, daß ſie unſere Wehrmacht und Wehr-
kraft für den Krieg, gegenwärtig unſer höchſtes und heiligſtes
Gut, haben vermehren und ſichern helfen

Kartoffeln gegen Krankheiten. Die Kartoffel, die der
Krieg heute zu beſonders hohen Ehren gebracht und als
gleichberechtigtes Nahrungsmittel dem Weizen und Roggen
zur Seite geſtellt hat, iſt, was nur wenig bekannt iſt, ein
Heilmittel gegen eine große Reihe jener Alterskrankheiten,
die im Gefolge der Abkagerungen von Harnſäure auftreten.
Und alle diejenigen, die von einer dieſer Krankheiten bedroht
ſind, ſollten die Knollenfrucht keinen Tag auf ihrer Tafel
fehlen laſſen. Man muß ſich indeſſen gegwärtig halten, daß
der für die Medizin bedeutſame Beſtandteil der Kartoffel
nicht das Stärkemehl iſt, ſondern der Saft, der ungewöhnlich
reich an Kaliſalzen iſt. Das Kartoffelfleiſch bildet z. B. mit
dem Zuſatz von heißem Waſſer die beſte Maſſe für Pflaſter
bei allen ſchmerzhaften Gelenkerkrankungen. Dieſes Pflaſter
wird in der üblichen Weiſe hergeſtellt, indem man auf ein
Stlick Mullſtoff die breiige Maſſe aufſtreicht. Bei der An-
wendung wird dieſes Kartoffelpflaſter wie ein Priesnitzum-
ſchlag mit Gummiſtoff überkleidet, damit Feuchtigkeit und
Wärme möglichſt lange erhalten bleiben. Der Kartoffelſaft
ſelbſt wirkt, teelöffelweiſe genommen, ſpontan als harnlöſen-
des Mittel bei allen mit Schwellungen auftretenden und vom
Herzen ausgehenden Erkrankungen. Er hat überdies den
Vorteil, ſelbſt bei Nierenentzündungen vollſtändig unſchäd-
lich zu ſein. Auch bei allen ödemloſen Herzkrankheiten be-
währt ſich der Kartoffelſaft als ein vorzügliches toniſches
Mitel, und zwar auf Grund ſeines ſtarken Gehalts an Kali-
ſalzen. Dieſe harnlöſenden Wirkungen der Kartoffel ſind
übrigens ſeit langem bekannt und die Arzte warnten des-
halb auch früher ausdrücklich davor, Kinder vor dem Schla-
fengehen Kartoffeln eſſen zu laſſen. Zuckerkranken dienen
Kartoffeln als Erſatz für Brot; die Kartoffel hat daneben
den großen Vorteil, daß ſie den Zuckerprozentſatz des Kran-
ken vermindert. Der tägliche Genuß von Kartoffeln, ſeien
ſie in der Schale gekocht oder in anderer Form zubereitet,
iſt wohl überhaupt der beſte Schutz und das beſte Vorbeu-
gungsmittel gegen alle Krankheitserſcheinungen, die neben
der Arterienverkaltung einhergehen. Fügt man der Kar-
toffeldiät- noch eine Löſung von Sodaphosphat bei, ſo hat
man dem Körper diefenigen Stoffe zugeführt, die vielleicht
das beſte natürliche Löſungsmittel für Harnſäure darſtellen.

Aus Provinz und Reich
Weißenfels, 9. Januar. Von dem neuen Bahndamm

der Zeitzer Strecke rutſchte in der Nähe der Dreizehnbogen-
brücke ein mehrere Meter langer Teil zuſam-
men. Der Wachtpoſten und Bahnbeamte bemerkten den
Vorfall und ließen durch einen Streckenwärter die Bahnver-
waltung benachrichtigen. Jm letzten Augenblicke noch gelang
es, einen Zug aufzuhalten. Bis zur Ausbeſſerung der
Strecke, die ſofort in Angriff genommen wuroöe, werden die
Züge umgeleitet. Geſtern mittag wurde an der Ecke
der Saal- und Jüdenſtraße ein 15jähriger Arbeits-
burſche, der einen Hundehanöwagen mit Schuhwaren lei-
tete, von einem ſchwer beladenen Poſtwagen überfahs
ren. Dem jungen Manne gingen beide Räder über den
einen Fuß.

Beim Abbruch der altenBad Oeynhauſen, 9. Januar.
Weſerbrücke iſt geſtern Vormittag infolge des Sturmes und
Hochwaſſer das eiſerne Bahngerüſt eingeſtürzt
und hat dabei einen daerunter befindlichen Kahn zertrüm-
mert. Mehrere Arbeiter, wahrſcheinlich vier Mann, da-
runter Vater und Sohn, ſind ertrunken, einige konnten
ſich retten.

Kriegsallerlet.
Ein weiblicher Korporal.

Aus Prag wird berichtet: Ein weiblicher Korpo-
ral erregte dieſer Tage durch ſein Erſcheinen auf einem
Prager l Aufſehen; er trug Felökappe undBluſe unſerer Sokdaten, einen kurzen, ſchwarzen Rock und
hohe Reiterſtiefel mit Sporen. Der weibliche Korporal iſt
die 17 Jahre alte Marie Bognar aus Klagenfurt, eine

ilhelmshalle unterge-

bereits ruhmvoll bekannte Reiterin vom ſüdlichen Kriegs
ſchauplatz, wo ſie oft bis in die vorderſten Kampfreidrang, um Verwundete zu laben und zu verbinden Frhe
lein Bognar wurde ſchon dreimal verwundet.

Letzte Depeſchen
Fortſchritte im Weſten. 1400 Franzoſen gefangen.
Großes Hauptquartier, 9. Jan. (Weſten.) Die un

günſtige Witterung, zeitweiſer wolkenbruchartiger Regen
mit Gewitter hielt auch geſtern an. Die Lys trat an ein
zelnen Stellen aus ihrem Ufer. Mehrere feindliche An
griffe nordöſtlich Soiſſons wurden unter erheblichen
Verluſten für die Franzoſen zurückgeſchlagen. Ein fran
zöſiſcher Angriff bei Perthes (nördlich des Lagers von
Chalons) wurde unter ſchweren Verluſten für den Feind
abgewieſen. Jm Dftteil der Argonnen machten unſere
Truppen einen erfolgreichen Sturmangriff. Sie nahmen
1200 Franzoſen gefangen und erbeuteten einige Minen-
werfer ſowie einen Bronzemörſer. Schleſiſche Jäger, ein
lothringiſches Bataillon und heſſiſche Landwehr zeichneten
ſich hierbei aus. Ein vorgeſchobener, von uns nicht beſetz
ter Graben bei Flirey wurde in dem Augenblick in die
Luft geſprengt, in dem die Franzoſen Beſitz von ihm ergrif-
fen hatten. Die ganze franzöſiſche Beſatzung wurde ver
nichtet. Hſtlich und ſüdlich Sennheim nichts Neues.
Die Franzoſen wurden aus Oberburnhaupt und dem
vorgelagerten Graben in ihre Stellungen zurückgeworfen
und ließen über 190 Mann in unſeren Händen.

(Oſt e n.) Die Lage im Oſten iſt bei anhaltendem
ſchlechten Wetter unverändert. Unſere Beute vom 7. Jan.
hat ſich auf 2000 Gefangene und ſieben Maſchinengewehre

erhöht. Oberſte Heeresleitung.
20 Kilometer vor Warſchau.

Rotterdam, 8. Jan. Die „London News“ meldet aus
Petersburg: Die Deutſchen forcieren ihre Angriffe
auf Warſchau und die Weichſelübergänge. Die deut
ſche Vorhut ſteht bereits 20 Kilometer vor War-
ſchau, das von allen Behörden verlaſſen iſt.
Trotz des Vorrückens der deutſchen Armeen auf Warſchau
betrachtet man die Geſamtkriegslage in Petersburg opti-
miſtiſch.

Die Franzoſen zurückgedrängt.
Zürich, 8. Jan. Der „Tagesanzeiger“ meldet:

Franzoſen haben, nachdem ſie durch die Deutſchen von
der Schweizergrenze zurückgedrängt worden
ſind, ihr elſäſſiſches Hauptquartier in der Richtung
gegen Belfort zurückverlegt. Die Franzoſen griffen
in den letzten Tagen immer wieder aufs neue an, jedoch
ſtets mit dem gleichen negativen Erfolg.

Deutſche Tapferkeit in den Kolonien.
London, 9. Jan. Eingetroffene Meldungen aus Du

a la beſagen, daß ein kleiner Teil der deutſchen Streit-
kräfte, 10 Weiße und etwas über 100 Farbige, ſich nach ei-
nem überfall einer engliſchen Patrouille durch das von den
Engländer biſſetzte Gebiet durchgeſchlagen haben und ſich
augenblicklich auf der Johann-Albrechtshöhe be-
finden. Dieſe von der Natur ſehr geſchützte Höhe iſt von
der Hand voll Deutſcher noch weiter befeſtigt worden und
trotzt bisher jedem Angriff. Eine Operation großen Sti-
les wird gegen das kleine Fort eingeleitet werden müſſen.

Zunaghme der engliſch- amerikaniſchen Spannung.
Rotterdam, 8. Jan. Die Londoner Times meldet aus

Wafſhington: Jn Amerika erregt es großes Aufſehen,
daß die Engländer das Schiff „Denver“ anhiel-
ten, ein Schiff, welches eine Ladung Baumwolle für Bre-
men an Bord hatte und welches von Norfolk mit einem
Zertifikat des engliſchen Konſuls, demzufolge keine Kon-
terbande an Bord ſei, abgefahren war. Man befürchtet in
Amerika, daß jene Beſchlagnahme den amerikaniſchen Plan
zur Verhütung von Verzögerungen der Schiffe, welche
keine Konterbande führen, vereitele. Jm ganzen Süden
der Vereinigten Staaten wird infolge der fleißigen Agi-
tation der Deutſchen der Eindrürk ſtärker, daß England
ungeachtet der von ihm gegebenen Verſicherungen den
Baumwollhandel behindern will. Mit jedem
Tag verſchlimmert ſich die Gefahr eines ernſten
Mißverſtänd niſſes zwiſchen England und den Ver-
einigten Staaten über die Konterbandefrage, ſofern die
verſchiedenen Streitfragen nicht ſchnell behandelt werden

Neutrale Kritik an Kitcheners Rekrutenbericht.
Amſterdam, 9. Januar. Nieuwe van den Dag ſchreiben:

Iſt es nicht auffällig, daß man in den letzten Wochen ſo we-
nig Zahlen über die Rekrutierung lieſt und fo viele ten
denziöſe Berichte, die beweiſen ſollen, wie gut die
Stimmung in England iſt und wie gut es dem Lande und
dem Volke geht trotz oder infolge des Krieges und daß die
Bewegung für-die allgemeine Wehrpflicht ſo im Steigen iſt?
Kann das in etwas anderem ſeine Urfache haben als in der
Tatſache, daß durch Werbungen keine Armee auf
die Beine gebracht werden kann, die groß genug
wäre, die Deutſchen wieder in ihr Land zurückzujagen?
Sollte es nicht auch der Zweck von Kitcheners übertrieben
günſtiger Auffaſſung geweſen ſein, den Mut der Bevöl-
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kerung aufrecht zu erhalten
Teuerung in London.

London, 9. Januar. Jnfolge des Krieges und des ſtür-
miſchen Wetters erreichten die Fiſchpreiſe eine außer-
ordentliche Höhe. Sie betragen in vielen Fällen das
drei- bis vierfache des normalen Preiſes.

Miniſterwechſel in Japan.
Tokio, 9. Januar. Vicomte Uura wurde zum Miniſter

des Jnnern, Kone zum Miniſter für Ackerbau und Handel
ernannt.
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Reklameteil,
Kaiſerkuchen. Zutaten: 50 Gr. Butter, 2 Eier, 250 Gr.

Zucker, 125 Gr. von Dr. Oetkers „Guſtin“, 250 Gr. Mehl, 2 Tee
köffel von Dr. Oetkers „Backin“. Zubereitung- Butter. Zucker
und Eier rührt man ſchaumig, gibt das Guſtin hinzu und zuletzt
das mit dem Backin untermiſchte Mehl. Den fertigen Teig
ſtreicht man auf ein er Blech und bäckt den Kuchen un
efähr Stunde. un der Kuchen gar iſt, ſchneidet man ihnhier in lange. ſchmale Streifen
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Amtliche c Anzeigen.

Bekanntmachung.
Die Ausmahlungsvorſchriften des

Bundesrats vom 28. Oktober d. Js.
gelten auch dann, wenn gemiſchtes
Getreide insbeſondere gemiſchter
Roggen und Gerſte) vermahlen
werden ſoll. Danach iſt gemiſchter
Weizen bis zu 75, gemiſchter Roggen
bis zu 72 vom Hundert durch-
zumahlen.

Berlin W. 9, den 13. Dez. 1914.
Der Miniſter für Handel und Gewerbe.

Veröffentlicht.
Merſeburg, den 3. Januar 1915.Der Königliche Landrat.

Frhr. v. Wilmowski.
J.-Nr. 9 L.

——*-—-x-Gottesdienſt-Anzeigen.
Stadt. Vorm. 10 Uhr Paſtor

Werther.
Vorm. 11 Uhr: Kindergottesdienſt.

Paſtor Werther.
Abends 8 Uhr

Paſtor Werther.
Dienstag abend 8 Uhr ev. Mädchen-

bund St. Maximi, Mühlſtraße 1.
Frau Paſtor Riem.

Jünglings Verein,

Vekanntmachung.
Es iſt in letzter Zeit vorgekommen,

daß von uns nicht ausdrücklich zu-
gelaſſene Jnſtallateure und Privat-
perſonen elektriſche Hausanlagen
ausgeführt und ohne die vorge-
ſchriebene Anmeldungbeim ſtädtiſchen
Elektrizitätswerk an das ſtädtiſche
Leitungsnetz angeſchloſſen haben.

Wir warnen erneut öringend vor
unbefngter Ausführung vder Er-
weiterung von elektriſchen Anlagen
und deren unerlanbten Anſchluß an
das ſtädtiſche Leitungsnetz.

Merſeburg, den 8. Januar 1915.
Der Magiſtrat.

Jugendkompagnie.
Sonuntag, den 10. Januar 1915,

2! Uhr nachmittags, Übung auf dem
Kaſernenhofe.

Die Trommler und Pfeifer üben
in der Turnhalle der Wilhelmſtraße
um dieſelbe Zeit.

Mittwoch, den 13. Januar 13915
8Uhr abends Beſprechungder Führer.

8 Uhr Unterricht. Aufgabe:
Behelfsbrückenbau.

Vollzähliges Erſcheinen iſt not-
wendig.

Das Kommandv.

Empfehle:

Maſtrindfleiſch,
Kalbfleiſch,

friſche Wurſt
Ernst Baumann

Fleiſchermſtr., Gotthardtſtr.

S t a 9Schönes möbliertes Zimmer

nahe Poſt und Bahnhof zu vermieten.
Poſtſtraße 8I.

Wohnung geſucht

im Pr. v. 150--180 M. von j. Leuten
z.. 1. April eventl. früher. Off. u.
A. B. a. d. Exp. d. Bl.

Parterrewohnung
Gutenbergſtraße Nr. 15 iſt zu ver-
mieten u. 1. April 1915 z. beziehen.
Näheres Markt Nr. 10 im Contor.

Zu Oſtern iſt eine

Behrstelle
frei. Arthur Kornacker.

Tüchtige
Fabrikanfſeher, Naßdienſt n.

Per!aderaufſcher

von großem Braunkohlenwerk ſofort
geſucht. Angebote mit Lebenslauf,
Zeugnisabſchr. und Gehaltsanſpr.
erbeten unter Zeichen B. J. A. an

Statt besonderer Meldung.
Heute früh entschlief sanft nach schwerem Lelden unser

lleber Vater, Schwieger- und Großvater, der Kaufmann

Julius Krius
im 76. Lebensjahre

Um stilles Beileſd bitten

die trauernden Hinterbliebenen,
Merseburg, den 9. Januar 19165.

Die Beerdigung findet Dienstag, nach

jlregelmäßig beteiligen, darüber

Statt Jeder hesonderen hanksagung.

Für die Beweise innigster Teilnahme, die
uns beim Begräbnisse unseres Sohnes und Bruders

Walter
in überaus reichem Masse zu teil wurden,
sprechen wir hiermit herzlichen Dank aus.
Dem Garnison-Kommando, dem Okfizierkorps
und den Kameraden der 2. Ersatz- Abteilung
des Feldart.-Rgts. 75, sowie den Militärvereinen,
welche dem Verstorbenen die letzten Ehren
erwiesen haben, sei noch besonderer Dank
ausgesprochen,

Merseburg, den 8. Januar 1915,

Familie Krameyer,

Arufſrenff
zur Teilnahme an der militäriſchen Vorbereitung der Jugend.

Die am 8. Januar 1915 ſtatt gefundene, von allen
Kreiſen unſerer Bürgerſchaft beſuchte öffentliche Ver-
ſammlung hat die dringende Not wendigkeit zur weiteren
militäriſchen Vorbereitung unſerer FgFugend voml6.Lebens-
jahre an anerkannkt.

Der unterzeichnete Arbeitsausſchuß hat daher die Gründung einer
zweiten Jugendkompagnie in Ausſicht genommen.

Die Ausbildung geſchieht ohne Waffe. Sonſt aber wird alles das
getrieben, was ein Soldat nötig hat, um ein tüchtiger Vaterlandsver-
teidiger zu werben (Antreten in der Linie, in Gruppenkolonnen Mar-
ſchieren, Lehre vom Gelände, Ueberbringen von Meldungen, Vorpoſten-
dienſt, Winkerdienſt, Feld- und Lagerdienſtarbeiten uſw.)

Alle Stände, ohne Unterſchied der Geſinnung und der Religion

3 Stück
5

Rotes Kreuz.
Liebesgaben.

Eingegangen bei dem Zweigverein vom Roten Kreuz zu Merſeburg.
e 1.

e.

Aus der Stadt Merſeburg.
G ahneis Wachsleinen, Eingemachtes. Träger Leinen. Stöbe Wund

fäden. Reinefarth Zeitungen Liſtemann 2 P. Pulsw., 1 P. Str., Bett
federn, Bücher. Nauck 1 Federbett, 2 Hemden, 2 Unterjacken, 3 Binden,
5 Tücher. Ki e Federn. Künzel Federbetten u. Federn. Kretſchmann 1
Federbett. Pfefferkorn 3 Federbetten. Becker Bettfedern. Hüthel Wund-
fäden. H. M. 1 Bett, 1 Steppdecke. Käther, Markt 16 Geſellſchaftsſpiele.
Tänzer, Entenplan Jnlettſtoff. Alfred Gerhardt 6 Tücher, 12 Lichte, Unter
hoſe u. verſch. a. Gegenſtände. Markſcheffel 2 Ruckſäcke, Pelzwerk. Wolf,
Gartenſtr., Bettſtelle, Unterbett. Ungenannt Muff, Wundfäden, Taſchent.

Aus dem Landkreiſe Merſeburg.
Teichmann-Daspig 7 Säcke Kohl. Günther-Milzau 2 Gänſe. Gem.

Tornau, 15 P. Str., 5 P. Kniew., 1 P. Pulsw. Aus Caja: Kohlwagen
1 Stolle, 3 Würſte. Vogel 1 Stolle, 2 Würſte, Wartenſtedt 1 Stolle, 8
Würſte, Schinken. Querfeld 1 Stolle, Eier, Eingemachtes. Schumann 1
Stolle, 2 Hühner. Albert Poppe 1 Stolle, 2 Hühner, 1 Wurſt. Jordan
Eier, Wurſt, Birnen. Rudolph 1 Stolle, 1 Wurſt, Schinken. Albin Poppe
1 Stolle, 1 Huhn, Aepfel. Eigentopf 1 Stolle, 1 Wurſt. Präßdorf 1 Huhn.
Hennicke 3 Würſte. Voigt Eier Aepfel. Mehnert 1 Huhn. Ed. Berg 3 Würſte.
Witzſche 18 Pfd. Rauchfleiſch. Ed. Angermann 1 Huhn, Speck. Burckhardt
1 Stolle, Eier. Jmmiſch Gebäck, 1 Huhn, 1 Wurſt. Weber-Gr. Görſchen
1. Bett. Durch Sup. Göbel-Niederbeung 18 P. Str. Jagdgeſellſchaft Krakau
10 Haſen. A. Frauendorf-Knapendorf 1 Stolle. Naumann-Neumark Federn
u. 1 Spiel. Albert Hentſch (Wohnort nicht angegeben) 2 Würſte, Pflaumen-
mus. Mühle Meuſchau 6 Säcke Wehl. Albrecht-Zitzſchen 2 Kopfkiſſen,
Aepfel. Gem. Kötzſchlitz u. Zſchöchergen 20 P. Str., 15 P. Pulsw. Stenzel
u. Weinert- Cröllwitz Federbetten. Poſer-Frankleben 2 Kiſſen, 1 Bett (leih
weiſe), 3 Hemden. Schmidt-Räpitz 1 Sack Federn. Martin-Schaſſtädt 1
Sack Betten. Rähſtube Papitz 155 Barchendhemden, 22 Unterhoſen, 57 P.
Str. Ebert-Zöſchen 3 Gläſer Früchte, Eier, 1 Sack Mehl. Horn u. John-
Nempitz Bettfedern. Horn-Oetzſch Bettfedern. Seyffert-Creypau Bettfedern.
Gem. Kl. Schkorlopp u. Bock daſelbſt Bettfedern. Schumann-Starſiedel
Aepfel, Geflügel, Wurſt, Eingemachtes, Wein, Eier. Aus der Gem. Zöſchen
u. Zſcherneddel d. P. Heinicke 38 P. Str., 3 P. Kniew., 1 P. Pulsw., 1
Kopfſchützer. Renneberg-Röſſen 2 Spiele, 1 Buch,

Allen freundlichen Gebern herzlichen Dank. Weitere Gaben werden
gern entgegengenommen in der Sammelſtelle Seffnerſtr. 1 zu Merſeburg
von 11 bis 1 Uhr.

die erste Neune von 1915

Merseburger Knsichtskarten
ist in meinem Verlage erschienen,

Drei Karten in künstlerischer Ausführung
der heutigen Zeit angepasst,

20 Pfg. Alpert Bruns, 9 n 20 Pfg.
Gotthardtstrasse 27.

e h e e h 2Institut 2 Laboratoriumfür Rec fürZahnfeidende Nerger net geh I ZTahnersatz
empfiehlt ſich zur Anfertigung aller Arbeiten auf dem Gebiete der neueren Zahn-
technik bei kunſtvoller und naturgetreuer Ausführung und bei zivilen Preiſen in

e einzelne Zähne und ganze Gebisse, Umarbel-Kautschuk- u. Gold-Basis: tung schlecht sitzender Gebisse, Reparaturen

Goldtechni Brücken mit auswechselbaren Zähnen beſſ welchen Reparaturen
ohne Abheben der Brücke vorgenommen werden können.
Goldkronen, Stiftzähne mit Wurzelringen (Kingkronen)

Plombiren in Gold, Porzellan, Almalgamen ete., Reinigen der Zähne

Zahnziehen mit örtlicher Betäubung

Richten chiefstehender Zähne

werden aufgefordert, uns in unſeren vaterländiſchen Beſtrebungen zum
Wohle unſerer geſamten Jugend durch Zuweiſung der jungen Leute
nach Kräften zu unterſtützen.
zieher, Lehrherrn, Arbeitgeber u. Lehrer die jungen Leute nachdrücklich
zum Eintritt in die Jugendkompagnie anzuhalten.

Jahre, (das ſind alle im Jahre 1899, 1898, 1897, 1896 und 1895 geborenen)
werden hiermit aufgefordert, ſich in der Woche vom

11. 16. Jan u ar 1915, abends von 6 7 Uhr
im Rathaus (Ausſchußſitzungszimmer) 1 Treppe

zumelden.
Es wird beſonders daraufhingewieſen, daß die jungen

Leute, die an dieſer militäriſchen Vorbereitung ſicheine amtliche Be-ſch einigung erhalten, die ihnen beim Eintritt insMilitärpon Vorteil iſt.
Merſeburg, den 9. Januar 1915.

Der Arbeitsausſchuß für die militäriſche Vorbereitung
der Jugend.

J. A.: Wolff, Stadtrat.

Namentlich bitten wir die Eltern und Er

Erhöhung des Einkommens
Alle jungen Leute Merſeburgs, vom 16. bis zum 20.

zum Zwecke des Eintritts in die Jugendkompagnie zur Stammrolle an-

Sprechzeit täglich 9-6 Uhr.

14

durch Versicherung von Leibrente bei der
t Preussischen Renten-Versicherungs-Anstalt.

Sofort beginnende gleichbleibende Rente für Männer-
beim Rintrittsalter (Jahre. 50 55 60 65 70 75

ſährlich o der Binſage: 7,2488,2449,612 11,49614, 196 18, 120
Bei längerem Aufschub der Rentenzablung wesentlich höhere Sätze.
Frauen erhalten wegen ihrer vVerhältnismässig längeren Lebens-

dauer Weniger.
Aktiva Ende 1913: 124 Millionen Mark.

Prospekte und sonstige Auskunft durch: Frau Wwe. H.
Witte geb. Steckner in Merseburg, Burgstr. 11.

Entlaufen!
Am Freitag den 8. Januar, abends vom Bahnhof Merſeburg

ein Bayrischer eugochse
mit Anſchnittnummer XII auf der linken Kruppe. Gefl. Mitteilungen hier
erbeten an

Ffoſeph Frank, viehhendlung.

Klempnerlehrlinng Gewandtes, ſaub. Midſſen

ſtellt unt. günſtigen Bedingungen ein für alles zum 1. Februar geſucht.
Wilhelm Schmieder, Preußerſtr. 2. a en an die Expedition des

Blattes.
e

Fs z 3 bitten wir bei Ein-Tüchtige Drehe Anſere Leſer käufen unſere Jn-
für dauernde Arbeit ſofort geſucht. ferenten zu bevorzugen und ſich auf

Georg Göpel. das „Merſeburger Tageblatt“ zu

r beziehen.Beedie Expedition des Blattes.
e R

Frosver

Bedeutende Ermüässigung für alle u ränmenden Waren, Hodesachen und Restbestüände.

10 h Ausnahme Rabatt

Tel. 422. Halle (Saale). )elitzſcherſtr. 89.
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Aus Stadt und Umgebung
Die Entwickelung der Städtiſchen r

n Anſchluß an unſere kürzliche Notiz von der 40-ährigen Täligteit des SparkaſſenRendanten Eichler und
deſſen Mitverdienſte um die Entwickelung der Städtiſchen
Sparkaſſe, ſowie in Erweiterung der Abſchluß Mitteilungen
in der Donnerstag zur Ausgabe gelangten Nummer dürften
folgende Angaben über die Entwickelung des ſtädtiſchen
Sparinſtituts von allgemeinem Intereſſe ſein:

Die Kaſſe konnte nach vorherigen großen Schwierig-
keiten am 1. März 1835 eröffnet werden, ſie vollendet alſo
am Ende dieſes Vierteljahres ihr 80. Geſchäftsjahr. Die er
ſten 228 Jahre brachte man der Neueinrichtung verhältnis-
mäßig wenig Zuſpruch bezw. Verſtändnis entgegen. Auf
eine entſprechende Aufforderung des Magiſtrats hin wuchs
jedoch in der Einwohnerſchaft das Zutrauen zu dem Jnſti
tut; denn der Einlagenbeſtand vergrößerte ſich fortgefetzt,
und man war in der Lage, der Stadtgemeinde Überſchüſſe
zuweiſen zu können. Dazu hat auch die EinlagenVerzin-
ſung beigetragen. Während dieſe in den erſten Gründungs-
jahren nur 228 Prozent betrug, war ſie, nach und nach
ſteigend, 1867 auf 328 Prozent erhöht. Die Zinſen für Hy-
potheken-Kapitalien bewegten ſich je nach der Lage des Geld-
marktes zwiſchen 4 bis 5 Prozent. Gerade in der jetzigen
Kriegszeit intereſſiert der Umſtand, daß die Stadtſpar-
kaſſe im Kriegsjahre1866 die für die Verwaltung
der Sparkaſſe erforderlichen Gelder zu einem
Zinsfuße von zum Teil 92 Prozent beſchaffen mußte.
Eharakteriſtiſch iſt, daß in früheren Jahrzehnten ganz ge-
ringe Nachfrage nach Hypotheken-Kapitalen beſtand, ſodaß
das Kuratorium Veranlaſſung nehmen mußte, beſonders auf
die Jnanſpruchnahme des fortgeſetzten Gelöbeſtandes hinzu-
weiſen. Auch dieſe behördliche Mahnung verfehlte ihre Wir-
kung nicht.

Den Enwickelungsgang bezüglich Einlagen-
beſtand und Reingewinn wollen wir nunmehr kurz
in 10jährigen Abſtänden wiedergeben. Gegründet wurde die
Kaſſe mit einem Einlagenbeſtande von 10839 Mark. Dieſer
war im Jahre 1845 auf 543 747 Mark und 4444 Mark Rein-
gewinn geſtiegen. 185 betrug Einlagenbeſtand 1117 662
Mark, Reingewinn 11013 Mark, 1865 1982 884 und 21 502
Mark, 1875 2 754 640 Mark und 35 821 Mark, 1885 4 522 722
Mark und 71611 Mark, 1895 6 951 041 Mark und 90 328 Mark,
1905 11 398 032 Mark und 62401 Mark. Von da ab iſt der
Einlagenbeſtand bis auf 15 648 000 Mark am Ende des Jah-
res 1913 geſtiegen. Seit Beſtehen der Kaſſe bis Ende Dezem-
ber 1913 ſind aus den überſchüſſen der Städtiſchen
Sparkaſſe zu öffentlichen Zwecken, zur Unterſtützung von ge-
meinnützigen Anſtalten 2e. allein 1896 258 Mark gezahlt wor-
den. Für Einrichtung der Kleinkinderbewahranſtalten, Kna-
benhorte er. ſind einſchließlich von Baukoſten 214 357 Mark
gewährt worden. Bemerkt ſei noch, daß auch Pfennig-
ſparkaſſe und Heimſparbüchſen ins Leben gerufen
wurden, die gleichfalls eine erfreuliche Entwickelung nahmen.

Zum Schluſſe ſei noch hinſichtlich des Geld umſatzes
erwähnt, daß derſelbe 1902 ſich auf 5866 981 Mark und 1912
auf 16 076 405 Mark bezifferte.

je cVon der Lager-Kommandantur. Anſtelle des nach
Metz verſetzten Oberſten Jordan iſt nunmehr General-
mafjor Künſtler mit der Führung der Geſchäfte der
Kommandantur des hieſigen Gefangenenlagers beauftragt
worden.

Von Lenna nach Merſeburg führt der ſeitherige
Weg bekanntlich ſo geſchlängelt und umſtändlich, daß mit
Recht ſchon wiederholt Wünſche nach einem kürzeren und be-
quemeren Weg ſowohl von Leung als auch von Merſeburg
aus laut geworden ſind. Daraufhin war ein Weg projef-
tiert, der noch weiter oberhalb der Bahn führt und der nicht
die geringſte Verbeſſerung bedeuten würde. Infolgedeſſen
verwandte ſich der Königliche Landrat Freiherr von Wil-
mowski bei den in Betracht kommenden Stellen in dan-
kenswerter Weiſe für Schaffung eines kurzen, di-
rekten Weges. Es war demzufolge ein derartiger be-
quemer Weg projektiert, der jedoch verſchiedene Einwen-
dungen der betroffenen Beſitzer zeitigte. Heute Vormit-
tag fand nun, wie wir hören, in der Angelegenheit ein
Ortstermin ſtatt, dem ein Vertreter der Regierung,
Herr Königlicher Landrat Freiherr von Wilmowski,
und ſeitens der Stadtverwaltung Stadtrat Wolff beiwohn-
ten. Das Ergebnis des Termins iſt uns bis zur Stunde
nicht bekannt.

Die elektriſchen Stromſtörnngen traten geſtern wie-
der in höchſt unliebſamer Weiſe auf. Daß unſere über-
landzentrale noch immer nicht imſtande iſt, die Stö-
rungen durch Sturm 2e. in wirkſamer Weiſe zu verhindern
oder doch wenigſtens auf ein erträgliches Maß zurückzu-
führen, iſt für die Strombezieher in unſerer Staöt von ganz
unberechenbarem Schaden. Gerade in dieſer Zeit, wo der
Mangel anderer Leuchtmittel eine natürliche Propaganda
für zahlreichen Anſchluß an die elektriſche Lichtleitung macht,
iſt dieſe Unzuverläſſigkeit der Stromlieferung auch für unſer
ſtädtiſches Elektrizitätswerk in hohem Maße empfindlich;
denn es muß jeden Intereſſenten vom Neuanſchluß ab-
ſchrecken. Unſerer Anſicht nach hat deshalb die Stadtverwal-
tung das lebhafteſte Jntereſſe daran, ſich die Abſtellung der
bei der Überlandleitung offenbar noch vorhandenen Mängel
nach Möglichkeit angelegen ſein zu laſſen.

Elektriſche Beleuchtung wird demnächſt das Baracken-
lager erhalten. Augenblicklich iſt man mit Aufſtellung der
e uſw. beſchäftigt. Dazu werden zum Teil Gefangene ver-
wandt.

Der Ortsausſchuß für die militäriſche Vorbereitung der
Jugend hielt geſtern Abend die von uns angekündigte öffent-
liche Verſammlung im „Herzog Chriſtian“ ab. Es wa
ren etwa 90 Perſonen erſchienen. Darunter von der Kgl. Re-
gierung Herr Kreisſchulinſpektor Minck und vom Stadtverord-
neten-Kollegium die Herren Rügow, Dobkowitz und
Frauenherm; ferner ſahen wir vom Seminar Herrn Semi-
nardirektor Golling, vom Kgl. Gymnaſium Herrn Ober-
lehrer Dr. Taube, von der Geiſtlichkeit Herrn Paſtor Boit
und von den Schulen deren Rektoren mit mehreren Lehrern.
Nach der Eröffnung der Verſammlung durch den Vorſitzenden,
Herrn Stadtrat Dr. Wolff ſprach Herr Seminaroberlehrer
)emprich von hier über die Not wendigkeit der mili-

täriſchen Vorbereitung der Jugen d. Der geſchätzte geiſt-
volle Redner, deſſen aufopfernde, überzeugungsgetreue Werbe-
tätigkeit das kräftige Aufblühen der Organiſation in Stadt und
Landkreis Merſeburg mit zu danken iſt, führte u. a. aus: Wir
haben Sie mit der Bitte geladen, mitzuarbeiten an dem wichti-
en Werke der Jugendpflege, einem Werke, das ohne Zweifel
ie wichtigſte Aufgabe für Gemeinde, Staat und Volk bedeutet.

Denn die Hauptfrage muß auch wie bei jedem Vater ſein: Was

Kreisblatt
Sonntag, den 10. Januar 1915.,

wird mit unſerem Nachwuchs?“ Darum bildet di ides Nachwuchſes die größte e Erziehungorge. Ganz beſonders in der jetzi
gen Zeit, wo es ſich um Sein oder Nichtſein unſeres Volkes han
delt. Die Kriegsereigniſſe mit der Begeiſterung der jungen
Freiwilligen haben uns gezeigt, daß wir uns da auf den Nach
wuchs verlaſſen können, daß uns nicht Sorge. um ihn zu ſein
braucht und daß die Erziehung der deutſchen Jugend die richtige
iſt. Bei der militäriſchen Vorbereitung der Jugend handelt esſich nun darum, die Brücke zwiſchen Shulentloſeng und Ein-

tritt in den Heeresdienſt auszufüllen, wobei in erſter Linie vor-
bereitende Maßnahmen in Frage kommen. Die Sache darf aber
nicht vom grünen Tiſch aus gehandhabt werden, ſondern von der
friſchen fröhlichen Praxis aus dies wünſcht auch die Staats
regierung. Da ſich der Junge an nichts mehr wie am Soldaten
leben erfreut, haben die den Jugendpflege-Erlaß unterzeichneten
Miniſter mit Recht die militäriſche Ausbildung der Jugend vom
16. bis 20. Lebensjahre verlangt. Dieſe Ausbildung liegt auch
im Jntereſſe der jungen Leute ſelbſt, da ihnen die Vorteile im
Heeresdienſt bedeutend zu Gute kommen. Darum darf auch kein
Meiſter bezw. Lehrherr und kein Vater die jungen Leute vom
Eintritt in dieſe wichtige vorbereitende Arbeit abhalten. An
der Tatfoche, daß die Angelegenheit freiwillig und noch nicht ob
ligatoriſch iſt, laſſe ſich nun einmal nichts ändern. Hindern
dürfe das an der tatkräftigen Mitarbeit niemand. Bei dieſer
Arbeit müſſe immer und immer wieder auf die Verinnerlichung
der Jugendpflege hingewieſen und auf jugendlichen Mut, Tap-
ferkeit und Begeiſterung der Hauptwert gelegt werden. Jn die-
ſem Sinne muß man die Jugend erziehen. Jm zweiten Teile
beleuchtet der Vortragende die in ſechs Gruppen eingeteilten
Einwendungen gegen die militäriſche Vorbereitung der
Jugend und widerlegt ſie an Hand von Beiſpielen. (Darauf
wollen wir ſpäter zurückkommen.) Die jetzige Zeit lehre uns,
daß die innerliche Hingabe an das Volksganze die Nation auf-
recht erhalten kann. Dieſe Hingabe darf aber nicht allein aus
Intereſſe geſchehen, ſondern ſie muß das Verantwortlichkeitsge-
fühl zum Grundſatz haben. Wir wollen bei dieſer vom Verant-
wortlichkeitsgefühl durchdrungenen Mitarbeit die Jugend frei,
ſelbſtändig und fröhlich erhalten im Jntereſſe der Zukunft un-
ſeres Vaterlandes.

Auf den mit lebhaftem Beifall aufgenommenen Vortrag
folgte eine umfangreiche Diskuſſion, die Gymnaſialober-
lehrer Dr. Taube eröffnete. Er glaubt die geringe Beteili-
gung der jungen Leute aus dem Arbeiterſtande an der hieſigen
Jugendkompagnie darauf zurückführen zu ſollen, daß die Meiſten
noch nicht wiſſen, um was es ſich handelt. Der oft gehörte Vor-
wurf der Soldatenſpielerei müſſe zurückgewieſen werden. Fort-
bildungsſchuldirektor Keſſel meint, daß die Beteiligung der
Fortbildungsſchüler an der Arbeit verhältnismäßig zahlreich ſei.
Es müſſe aber doch berückſichtigt werden, daß die meiſten Be-
triebe jetzt in der Kriegszeit die jungen Leute nicht gut entbeh-
en können. Vielleicht wende man ſich exfolgreicher an die Sport-

und Turnvereine. Dem Stadty. Dobkowitz iſt die Angele-
genheit ſehr ſympathiſch u. er will ihr jederzeit Unterſtüßung ent-
gegenbringen. Die jungen Leute ſeien korrekter im Auftreten
nach der Arbeit in der Jugendkompagnie geworden. Von ei-
nem Redner wird der wunde Punkt in der ganzen Beteiligung
an der nicht genügenden väterlichen Energie und an der Unzucht
der jungen Mädchen erblickt. Seminardirektor Golling
ſtimmt dem bei. Er meint aber, daß ſich da bei fortgeſetzter auf
klärender Arbeit auch Wandel ſchaffen laſſe. Stadtv. Frau-
enheim glaubt, keine Mittel und Wege zu finden, um der ge-
ringen Beteiligung aus den Arbeiterkreifen Einhalt gebieten
zu können. Ohne Zweifel würden nach dem Kriege die alten
Parteikämpfe wieder einſeten und dann ſeien dieſelben unüber-
brückbaren Gegenſätze zwiſchen nationaler und Arbeiteringend
wieder da. Die Negierung habe eben das Werk viel zu ſpät be-
gonnen. Dieſer Anſicht widerſprachen die Herren Kreisſchulin-
ſpektor Minck und Seminardirektor Golling. Paſtor Boit
ſagt, die Regierung bahe gewiß ſpät, aber nicht zu fpät, begon-
nen. Herr Helm Fätte gern von den Arbeitgebern die Woche
einige Nachmittagsſtunden für die jungen Leute frei. Die Un-
möglichkeit begründen Stadtv. Dobkowitz und Stadtv. Frau-
enheim. Forthildungsſchuldirektor Keſſel ſagt noch. daß
verſchiedene Arheiterkinder durch die Gymnaſiaſten und Semi-
nariſten abgehalten wurden. weil dieſe eine Elitetrunve bilde-
ten. Seminardirektor Golling erwidert, die Seminariſten
ſollen im Gegenteil ſich mitten unter den jungen Leuten aus
dem Arbeiterſtande bewegen. Die Einbildurg einer beſonderen
Elitetrupye werde er den jungen Leuten gründlich anstreiben.

Die Verſammlung endete mit der Beſchlußfaſſung, eine
zweite Kompagnie zu bilden. Meldungen werden die
ganze nächſte Woche von 6—-7 Uhr abends im Rathauſe ent
gegengenommen.

Königliche Kreiskaſſe. Die in der Königlichen Kreiskaſſe
aufgeſtellte Sammelbüchſe des Roten Kreuzes hrachte
in der Zeit vom 9. November bis zum 7. Januar die anſehnliche
Summe von 121,27 Mark.

Volksküche. Der Vaterländiſche Frauenver-
ein hat, wie er im heutigen Jnſeratenteil bekannt gibt be-
ſchloſſen, mit Rückſicht auf die Kriegszeit und ihre mancherlei
Anforderungen an die Mildiätigkeit unſerer Bürger in dieſem
Jahre von einer allgemeinen Hausſammlung für die Volkskſiche
Abſtand zu nehmen. Zur Weiterführung des Unterneh-
mens iſt der Verein aber gleichwohl auf den Opferſinn un-
ſerer Mitbürger angewieſen. Er richtet deshalb an alle Freunde
und Gönner der Volksküche die herzliche Bitte zu tgikräftiger
Unterſtützung des Anternehmens. Bei der großen Wichtiékeit,
welche dieſe ſegensreiche ſozigle Einrichtung gerade in dieſen
Kriegszeiten für weite Kreiſe unſerer Einwohnerſchaft hat. iſt
dringend zu hoffen, daß die Vitte des Vereins nicht ungehört
verhallt und reiche Eaben die Fortführung ermöalichen.

Geſundheitszuſtand in Merſebnra. An Ruhr ſind in
Preußen in der Woche vom 20. bis 26. Dezember 39 Erkrankun-
gen (und zwei Todesfälle) in verſchiedenen Regierungsbezirken
(und Kreiſen) gemeldet worden, dabei befinden ſich im Landes
volizeibezirk Berlin 1 (Neukölln), Frankfurt 1 (Friedeberg).
Lüneburg 1 (Uelzen), Merſeburg 1 (Bitterfeld). Votsdam 1
(Niederbarnim). Mehr als ein Zehntel aller Geſtorbenen iſt an
Scharlach geſtorben in Bochum, Gladbeck. Pecklinghaufen-
Land. Erkrankungen wurden angezeigt in Berlin 45, in den
Reg.-Bez. Magdeburg 39. Merſeburg 39. Erkrankungen an
Diphtherie und Krupp im Regierungsbezirk Merſeburg 72,
Erfurt 1 5.

Der Arbeitsausſchuß für Jngenöpflege im
rungsbezirk Merſeburg hat jetzt ſeinen 6. Geſchäfisbericht er-
ſtattet. Danach beträgt die Geſamtzahl der männ-
lichen Jugendlichen vom 14. bis 20. Jahre im Regie-
rungsbezirk 70 194. Davon ſind von der Jugendpflege
erfaßt 25 218, das ſind 30 Prozent. Von den 25 218 Jugend-
lichen gehören den konfeſſionellen Jugendvereinigungen an
3149 Jugendliche, alſo 12 Prozent. 22069 Jugendliche, alſo
88 Prozent, ſind in den Jugendvereinen im Anſchluſſe an
Schulen in den vaterländiſchen Turn-, Spiel-, Sportvereini-
gungen und ſonſtigen im vaterländiſchen Sinne geleiteten
Vereinen. Gefſamtzahl der weiblichen Jugend vom 14.
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bis 20. Jahre beträgt 68 931. Davon ſind von der Jugend-
pflege erfaßt 8411, das ſind 12 Prozent. Es gehören zu den
konfeſſionellen Jugendvereinen 4733 Jugendliche, alſo 56
Prozent. 3678 junge Mädchen, alſo 44 Prozent, gehören zu
den Jugendvereinen im Anſchluſſe an Schuken, in vaterlän-
diſchen Turn, Spiel, Sportvereinigungen und ſonſtigen im
vaterländiſchen Sinne geleiteten Vereinen. Über die Wei-
ter- Entwickelung der Jugendheime geber fol
gende Zahlen Auskunſt: Am 1. April 1911 waren im Regie-
rungsbezirke Jugendheime vorhanden: in den Orten unter
10 000 Einwohneru, 43 Heime, in den Orten über 10000 Ein
wohnern 40 Heime, zuſammen 83 Jugendheime. Am 1. April
1913: in den Orten unker 10900 Einwohnern 231 Heime, in
den Orten über 10000 Einwohnern 63 Heime, zuſammen
294 Jugendheime. Am 1. April 1914: in den Orten unter
10 000 Einwohnern 333 Heime, in den Orten über 10000
Einwohnern 91 Heime, zuſammen 424 Jngendheime. Da-
von für die männliche Jugend beſtehen 243 Heime, für die
weibliche Jugend beſtehen 55 Heime, für beide Geſchlechter
beſtehen 126 Heime, zuſammen 424 Jugendheime.

2 3 e 4 3Preiserhöhnng für mitteldeutſche Branunkohlen. Aus
Leipzig meldel ein Telegramm der „Magbeb. Ztg.“: Eine
hier abgehaltene Vertreterverſammlung von Gruppen der
mitteldentſchen Braunkohleninduſtrie er-klärte ſich ſür eine allegemeine Preiserhöhung,
während die weitergehende Forderung auf Feſtlegung von
Grundpreiſen keine Zuſtimmung fand. Hiernach tritt für
laufende Schlüſſe ab J. April eine Preiserhöhung von 1.00
bis 1.50 Mark für die Tonne in Wirkſamkeit. Begründet
wird dieſer Aufſchlag einmal durch die jetzt völlig unrentab-
len Preiſe, andererſeits durch Arbeitermangel und Verteue-
rung der Geſtehungskoſten. Einzelne Werkgruppen haben
für den freihändigen Verkauf die gedachte Preiserhöhung
bereits am 1. Januar in Kraft treten laſſen.

Folgen des Nachtbackverbotes. Das Nachtbackverbot
dürfte nach der T. R. zur Jolge haben, daß vom 15. Januar
ab in der Berliner Brot verſorgung täglich ver
ſchiedene hundert Zentner fehlen. Rechnen wir
bei einer Zweimillionen- Bevölkerung nur ein halbes Pfund
Roggenbrot auf den Kopf, ſo ergibt das täglich eine Million
Pfund gleich eine Viertelmillion Brote zu vier
Pfund. Davon wird vielleicht die Hälfte von Groß- und
Mittelbetrieben mit Schichtwechſel und voller Betriebsaus-
nutzung hergeſtellt. Sind dieſe jedoch vom 15. Januar ab
unr auf halbe, zwölfſtündige, Betriebsausnutzung ange-
wieſen, ſo könnten an den von ihnen bisher hergeſtellten
125 000 Broten täglich ſehr wohl 20 000 bis 30000
Brote fehlen. Vielleicht gleicht ſich dieſer Fehlbetrag
durch erhöhte Leiſtung der Kleinbetriebe aus, vielleicht aber
auch nicht! Jedenfalls dürfte der Übergang zu der vorge-
ſchriebenen neuen Backordnung ganz erhebliche Unzuträg-
lichkeiten in der Brotverſorgung großer Städte mit ſich brin-
gen. Und die Erkenntnis dürfte vielleicht nicht ausbleiben,
daß der erſtrebte Gewinn an Weizenmehlerſparnis beque-
mer und billiger zu haben war, die ſchwere Erſchütterung des
alterpobten Brotverſorgungsverfahrens nicht lohnte.

Der Durchbruch von Brzeziny.
„Eine der herrlichſten Waffentaten des ganzen Feldözuges.“

Bericht des Hauptquartiers.
Dr. Fritz Wertheimer (Kriegsberichterſt. der Frkf. Zig.)-

Lod z, Dezember.
Es iſt an dieſer Stelle ſchon geſchildert worden, wie beim

zweiten Offenſivſtoß Hindenburgs gegen Polen und den ruſ
ſiſchen Feind der kühne Plan heranreifte, den Ruſſen in Lodz
ein zweites Tannenberg zu bereiten, ſie hier von allen Sei-
ten einzukreiſen und ihre ganze Armee gefangen zu nehmen.
Von drei Seiten war Lodz bereits umſchloſſen. Die Ruſſen
verteidigten ſich mit ſeltener Zähigkeit in ihren hinterein-
ander vorbereiteten, gut ausgebauten Schützengräben. Sie
wußten, was auf dem Spiele ſtand. Jn Eilmärſchen ſchoben
die Deutſchen ihren linken Flügel um Lodz herum, um die
Umfaſſung zu vollenden. Kühn war das Wagnis, groß der
Einſatz, aber rieſenhaſt ſchien der Erfolg. Von Strykow,
nordöſtlich von Lodz, zogen die Kolonnen auf der Straße
ſüdöſtlich nach Brzeziny, wo am 18. November die höheren

nächtigten. Weiter ging es ſüdwärts bis zu dem
Orte Karpin, wo d Straße nach Süden auf die von Pa-
bignice gegen Oſten Auf dieſerStraße ſchoben ſich die unt eten Kämpfenmit überlegenen feindlichen Maſſen gegen Rzgow und nörd-
lich nach Lodz vor. Da zog der Ruſſe in letzter Stunde in
höchſter Not von Süden her Truppen vor, von Oſten her kam
ans der Gegend von Warſchau neue Verſtärkung. Ein Feld-
herr, der eine mächtige Überflügelung des Gegners ausfüh
ren will, muß immer mit deſſen Angriff auf ſeine Flanke
rechnen. Hier aber waren die ruſſiſchen Nachſchübe über-
raſchend groß und wirkungsvoll. Schon jubelten die Ruſſen,
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chon verteilte die engliſche und franzöſiſche Preſſe Vorſchuß-
lorbeeren für den neuen Sieg und die Gefangennahme oder
Vernichtung eines deutſchen Korps. Da wandte ſich dieſes

)rps im Angeſicht des Feindes um und ſchlug ſich, nach al-
n Seiten kämpfend, durch deſſen eigene feſteſte Stellung

durch. Kein Geſchütz, kein Maſchinengewehr, keine Muni-
tions- vder Proviantkolonne ging dabei verloren. Aber 15
feindliche Geſchütze und über 12000 unverwundete ruſſiſche
Gefangene wurden von dieſem Durchbruch mitgebracht. „Eine

8 es 0 d Jene ider herrlichſten Waffentaten des ganzen Feldzuges“ nannte
der Bericht des Großen Hauptquartiers dieſe Wunderleiſtung
von Feldherr und Truppe.

Bei einem unſerer Beſuche der Stellungen und Gefechte
unſerer Truppen fuhren wir im Kraſtwagen zum Stabe und
zu den Stellungen einer Diviſion, die an dieſer Waffentat
jervorragend beteiligt war. Draußen in dem behaglich
urchwärmten Zimmer eines kleinen polniſchen Adelsgutes
zählten uns die Ofſiziere ihre Erlebniſſe. Jch will ver-

fuchen, in ein Geſamtbild zu verweben, was aus den Erzäh-
lungen einzelner mir noch. im Gedächtnis blieb.

Diviſion i rückſichtsloſer
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greift in Offenſive denFeind öſtlich Lodz an und vernichtet ihn ſo lautete der Be-
fehl. Die Diviſion wußte nicht, was erſt ſpäter ſich heraus-
ſtellte, daß dieſer Feind über vier Armeekorps ſtark war, ſie
hatte ihren Befehl und führte ihn aus. Der Morgen des 21.

„Die

November iſt feucht und kalt. Winternebel füllen die Tal-
mulden und kleiden alles in undurchſichtiges Grau. Kaum
heben ſich aus der dicken Luſt die beiden Marſchkolonnen ab,
die kangfam voran ſchleichen. Die Truppen haben ſeit zehn
Tagen gewaltige Eilmärſche zur Umgehungsbewegung zu
bewältigen gehabt, Menſchen und Pferde ſind abgeſpannt und
müde. Ein hartnäckiger Feind hat ihnen ſeit Wochen keine
Nachtruhe gelaſſen. Nun geht es weiter, dem ungewiſſen
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ber Spitze.

Schickſal entgegen. Keine Meldungen liegen vor. Manwußte daß der Feind im Norden ſtehe und wendet. ſich dahin.
Aber plötzlich kommt auch von der Vagage die Meldung, daß
der Feind von hinten links nachdrängt. Da leuchtet eben
die Morgenſonne ſiegreich durch die Nachtnebel, ein friſcher
Wintertag hebt an. Schon beginnt auch die Kanonade. Jn
zwei Kolonnen ſchiebt ſich die Diviſion vorau, bei der rechten
Kolonne befindet ſich der Stab, die linke Kolonne ſcheint
einen Keil zwiſchen die ruſſiſchen Stellungen zu treiben. Es
geht voran, der Zuruf der Führer ermuntert die Kompag-
nien und Batterien. Der Diviſionskommandenur reitet an

Zittern geht durch die Reihen. Von allen Seiten krachen die
feindlichen Geſchoſſe in die Kolonnen. Man iſt eben im
Dorſe Wiskitno eingezogen. Wie durch ein Zauberwort ſind
da die Straßen leer, alles verſchwindet in die Häuſfer. Der
Diviſionsſtab birgt ſich im nächſten Gehöft. Die geſamte
Vorhut iſt in ein heftiges Gefecht verwickelt. Jnmitten
der feindlichen Jufanterie iſt überall die Artillerie geſchickt
verdeckt aufgebaut und feuert nnaufhörlich. Die Diviſion
iſt nicht etwa in ihrer ganzen Stärke hier verſammelt, die
Hälfte iſt auf der anderen Seite, in der Gegend von An-
Hrespol und nordöſtlich davon in heftige Straßenkämpfe ver-
wickekt, die ſeit Tagen immer hitzigere Formen anngahmen.
Haus ſchließt ſich dort an Haus, Garten an Garten. Auf den
Dächern hat der Feind Maſchinengewehre angebracht, rings-
um hat er ſchwere Artillerie, das Vorwärtskommen war un-
endlich ſchwer. Dieſe Teile der Diviſion kämpfen mit der
Front nach Weſten, während die anderen ihre Front nach
Norden zu haben. Zwiſchen den beiden Brigaden ſteht eine
Kavallerie- Abteilung ſüdlich von Anörespol in hartem Schü-
tzenliniengefecht. Um 8 Uhr morgens hat das Gefecht bei
Wiskitno ſeinen Höhepunkt erreicht. Gewehrſalven donnern
über den feſtgefrorenen Boden, die Aufſchläge der Granaten
zerſpritzen harte Erde und Steine. Jm Dorfrande von
Olechow ſteht feindliche Artillerie tief eingebaut, gegen ſie
werden die Jnfanterie-Bataillone entwickelt. Jn Wiskitno
ziehen ſich derweilen die Bagagewagen zuſammen. Leicht-
verwundete kommen zurück, Schwerverwundete werden auf
Heltbahnen daher getragen. Lazarette werden aufgemacht.
Jm Orte ſtauen ſich die Kolonnen, immer neue Karren brän-
gen herein, unaufhörlich füllt ſich das Dorf, in das jetzt
die feindlichen Geſchütze herein funken. Die Energie der
Führer ſorgt für Ordnung und Ruhe. Mitten im Granat-
feuer werden die Beſpannungen gewechſelt, tote Pferde aus-
geſchirrt, zerſplitterte Wagen umgeladen. Die Leute arbei-
ten mit einer Ruhe, als ob ſie auf dem Exerzierplatze ſtänden.
Die Nachrichten lauten günſtig, die Jnfanterie arbeitet ſich
voran. Da kommt endlich die Meldung, daß auch die linke
Kolonne, die bei dem Orte Dombrowa, etwa drei Kilometer
öſtlich von Lodz, vorgeht, in Kampf getreten ſei. Der Feind
war anfangs dort zurückgewichen, machte aber nun in fe-
ſtungsartig ausgebauten Schützengräben halt und erhielt
Verſtärkungen aus der Stadt. Trotzdem geht der Angriff
gut voran. Der Morgen verrinnt, es wird 1 Uhr nachmit-
tags. Meldungen von der bei Andrespol fechtenden Brigade
bleiben aus. Schwerer Geſchützdonner aus der Gegend im
Norden, in der man das eigene Nachbarkorps vermutet,
ſcheint anzudeuten, daß auch dieſes in heftige Kämpfe ver-
wickelt iſt und daß hier neu hereingeſchobene ruſſiſche Trup-
pen die erſtrebte Verbindung unterbrechen. Schon um die
vierte Stunde wird es dämmerig, das Dorf Olechow brennt,
ringsum leuchten wie Fackeln am Horizont brennende Ge-
höſte und Dörſer. Olechow wird ſchließlich erſtürmt. Die
Nacht ſenkt ſich herab, die Schützenlinien löſen ſich vom
Feinde ab und graben ſich tief in die Erde. Man macht den
ſogenannten Jgel, das heißt, man ſichert ſich nach allen Seiten
hin. Die Artillerie hat ſich auf die feindlichen Stellungen
eingeſchoſſen und funkt auch etwas nach Lodz herein, um
dort die entſtandene Verwirrung noch zu vergrößern. Um
11 Uhr geht der Stab zur Ruhe, nachdem man aus einem
Bauernzimmer den geſamten Hausrat, die menſchlichen und
tieriſchen Bewohner, bis auf die leider nicht fangbaren, ent-
ſernt und friſches Stroh aufgeſchüttet hatte. Man ſchläft tief
den Schlaf völliger Erſchöpfung.

Der nächſte Tag bringt nicht viel Veränderungen, das
langſame Vorarbeiten geht ſeinen Gang. Am Abend trefſen
ſich der Führer der Diviſion und der kommandierende Ge-
neral des Armeekorps in einem entlegenen Gehöft. Die
Schlacht ſteht zweifellos nicht gerade günſtig; der Feind
ringsum. Es gilt, das Außerſte zu wagen vder die Waffen-
ehre wahrend unterzugehen. Jm Norden beſitzt der Feind
eine feſtungsartige Feldſtellung von 12 Hilometern Länge,
im Südweſten muß er gewaltige Verſtärkungen herange-
zygen haben, aus dem Südoſten iſt Rennenkampf herange-
zogen, der allerdings hier um zwei Tage zu ſpät kam. Die
beiden Führer ſprechen ſich unter vier Augen. Dann tritt
der Diviſionsgeneral Litzmann zu ſeinem Stabe: „Meine
Herren, gratulieren Sie mir, an den morgigen Tag werden
wir entweder als an einen großen Sieg denken, oder wir
werden ihn nicht überleben. Wir werden einen Durchbruch
nach Norden machen. Sind Sie damit einverſtanden?“ Ein
jubelndes Hurra iſt die Antwort, man ſchüttelt ſich die Hände.
In erhobener und erregter Stimmung geht man ſchlafen.

Plötzlich uin halb 1 Uhr nachts wird alarmiert. Der Be
ſehl kommt: die Diviſion geht zurück. Großes Staunen und
Kopfſchütteln. Niemand in der Truppe kennt den Grund,
niemand kennt das Ziel. Man war doch ſiegreich vorge-
drungen! Aber der Befehl muß ausgeführt werden. Nach
einer halben Stunde gehen die erſten Kolonnen rückwärts.
Es herrſcht eiſige Kälte, Wind peitſcht um die Ohren, ſcharfer,
ſchneidender Regen fährt ins Geſicht, die Kälte zieht durch
alle Mäntel und Pelze. Alles iſt abgeſeſſen und führt die
zikternden und müden Pferde. Die Stimmung iſt gedrückt
und ſchwer. Noch liegen die eigenen Toten und Verwunde-
ten zum Teil draußen vor dem Feinde, und die läßt kein
deutſcher Mann ohne Not in den Händen des Gegners. Die
Leute wiſſen nicht, daß die Sanitätstruppen inzwiſchen in al-
ler Ruhe das Schlachtfeld aufräumen und daß die Wagen mit
den Verwundeten alle mitkommen. Man weiß überhaupt
nichts, man iſt nur hungrig, ſchläfrig, abgehetzt und man muß
rückwärts.

Um 5 Uhr ſollte alles aus den Stallungen heraus ſein.
Totmüde hängen auch die Führer auf den Pferden, verge-
bens verſuchen ſie, ſich über den Befehl klar zu werden. Wenn
nur wenigſtens die ſchützende Nacht nicht aufhören möchte!
Man erreicht die Chauſſee Rzgow--Karpin, man drängt und
eilt, um bei Karpin die Migzga zu überſchreiten und das
rettende andere Ufer zu erreichen. Bald ſind Wege verſtopft
mit Kolonnen und Bagagewagen. Vor Tagesanbruch foll-
ten ſie alle herüber ſein, vor Nachmittag wird es ſich kaum
ſchaffen laſſen. Da bricht ſtrahlend der neue Tag an, und
mit dem erſten Sonnenſtrahle krachen auch ſchon die Geſchütze
des Feindes von allen Seiten. Jeder Wagen wird zur Eile
augetrieben In fechs, ſieben Kolonnen nebeneinander raſ-
ſelt die Artillerie über die ſteinhart gefrorenen Furchen der
Acker, die Peitſchen ſauſen über den Köpfen der Pferde, in
breiter Front ſtrebt alles auf Karvin. Der Feind drängt
aus Rzgow nach. Ein, zwei Bataillone Infanterie werden
ihm entgegengeworfen und halten ihn bei Kalinko und in
der Richtung Talſzyn auf, bis um 12 Uhr das letzte Fahrzeug
die Migzga überſchritten hat. Nun drängt alles nach Nor-
den in der Richtung nach Brzeziny. Auch aus Norden und
Nordoſten kommt feindliches Feuer. Aber ein einziger
Wille befeelt nun alles: Angreifen! Durchhauen! Der Be
fehl kommt. An nordöſtlicher Richtung wird die Jnfante-

Plötzlich gibt es einen Halt, einen Ruck, ein

ſen Schickſal überlaſſen bleiben.

rie entwickelt, man läßt ſich erſt garnicht mehr in Feuerge-
fechte ein, das Bajonett wird aufgepflanzt, mit Hurrarufen
geht es in den Wald hinein, der weſtlich von Borowo und
ſüdlich von Galkow liegt. Die ruſſiſchen Schützengräben
werden überrannt, die Soldaten darin heben die Hände hoch
und geben ſich gefangen. Jmmer mehr Mann bleiben zu
rück, um dieſe Scharen von Gefangenen zu bewachen, immer
dünner werden die vorderſten Linien. Aber es geht voran.
Dahinter, bei den Wagen und bei der Bagage ſchwillt der
Strom der Gefangenen beängſtigend an. Man behütet ſie
ſorgſam, man benützt ſie, um an den Wagen und Geſchirren
zu helfen, willig legen ſie Hand mit an, ſchieben die Wagen,
tragen die Verwundeten, führen Pferde. Der Befehl des
Diviſionsgenerals lautet: Vorgehen bis zum Bahndamm der
Lodz--Warſchauer Eiſenbahn, die den Wald durchſchneidet.
Er iſt ſtark beſetzt und befeſtigt, aber dort ſoll die Ruhepauſe
ſein. Die Kolonnen bleiben vorläufig mit der Artillerie
hinten ſtehen, weil man ſie nicht in das Ungewiſſe des dunk-
len Waldes führen will. Der Diviſionsgeueral ſetzt ſich an
die Spitze der erſten Kompagnie. Der ganze Stab hat den
Degen gezogen, mit brauſendem Hurra geht es auf den
Feind. Der Wind trägt das Echo weiter, die anderen Kom-
pagnien nehmen den Ruf auf, mächtig ſchallen die Töne durch
den Wald, und neue Ströme von Kraft un ſtolzem Selbſt-
bewußtſein durchdringen die Leute. Der Sturm in der
Dunkelheit glückt, der Bahndamm wird genommen, der Di-
viſionsgeneral wird von hilfreichen Händen heraufgezogen,
der Feind iſt zerſtreut. Aber der Kampf war hitzig und ver-
luſtreich. Das Bahnwärterhäuschen iſt übervoll von Ver-
wundeten, immer neue ſtrömen herzu, kein Platz iſt mehr
frei. Jn einem Hühnerſtalle kommt der Stab unter, der
General wird quf ein paar zuſammengefſchichtete Hühner
körbe geſetzt und ein Hauptmann überreicht ihm ſeinen erſten
Fund, ein köſtliches, friſchgelegtes Hühnereil Ein Kerzen-
licht erleuchtet die Karten und Pläne. Um e8 Uhr erſcheinen
die befehlsempfangenden Leutnants, und im trüben Flacker-
ſchein ſchreiben ſie den Befehl: „1) Der Feind iſt geſchlagen.
2) Die Diviſion formiert ſich zu einer Marſchkolonne und
bricht nach Norden durch; die geſamte Artillerie und Bagage
bleibt unter Bedeckung von drei Kompagnien zurück. 83) Be-
fehlsempfang nach der Erſtürmung Brzezinys auf dem
Marktplatz im Diviſionsſtabsquartier vom 18. November.“

Ein denkwürdiger Befehl, ein Befehl in den Feind hin-
ein. Aber die Lage erfordert es: die fechtende Truppe muß
durch den Durchbruch nach Norden hin gerettet werden, die
Artillerie und der Train müſſen vorderhand einem ungewiſ-

Langſam formiert ſich die
Diviſion, und die Leute ſchleppen ſich tvomüde auf dem Fuß-
wege voran, der nach Norden führt. Die Begeiſternng des
Kampfes iſt wieder gewichen, die Natur macht ihre Rechte
geltend, alles iſt erſchlafft. Eine buntgewürfelte Schar aus
allen Regimentern und Formativnen findet ſich zuſammen,
der Wald hat viel verſchluckt, was ſich erſt allmählich ſammeln
und orientieren kann. Der Marſch beginnt, 50 Meter hin-
ter der Spitzengruppe reitet der General mit ſeinem Stabe.
Es iſt eine bitterkalte Nacht; die Leute, die nichts gegeſſen
haben, hungern und frieren fürchterlich. Der General feuert
die Leute an, die Führer ſuchen allen Witz und Humor zu-
ſammen, um die Mannſchaft aufrechtzuerhalten. Nach einer
Stunde wird Galkow erreicht. Meldungen kommen, daß in
jedem Hauſe 10 bis 20 Ruſſen ſchlafen. Sicherungspoſten
ſind nicht ausgeſtellt, die Leute ahnen nichts vom Feinde. Die
Hänſer werden umſtellt, man rüttelt die Schläfer wach, ohne
einen Schuß abzugeben, werden 100, 200 Gefangene gemacht.
Voran geht der Weg, die Hauptſtraße wird vermieden, weil
ſie wohl vom Feinde beſetzt iſt. Der General iſt abgeſtiegen
und geht an ſeinem Stocke über die harten Ackerfurchen und
über die tiefen Löcher. Jm nächſten Dorſe wiederholt ſich
das Spiel. Die Häuſer werden umſtellt, die ſchlafenden Kir-
giſentruppen werden überraſcht und gefangen. Weiter geht
es in der Dunkelheit, die Leute ſtolpern und fallen, ſtehen
auf, kriechen weiter. Malczew wird erreicht, umſtellt, von
ſchlafenden Ruſſen geſäubert. Nun werden unſere Leute
wieder luſtig und munter bei dieſem Ruſſenfang. Es kommt
wieder etwas Stimmung auf, ſofort erfaſſen die Führer die
Situation und helfen ach. Man kommt auf die große Chauſ-
ſee, Brzeziny liegt nur noch 5 Kilometer weit entfernt.
Man nähert ſich der Stadt, die Regimenter werden zum
Kampfe entwickelt. Man erwartet ernſtlichen Widerſtand.
Ein lautloſes, ſchleichendes Heer iſt durch den Wald und die
Nacht gezogen, mitten durch die feindlichen Linien durch, aber
hier, in der Stadt, wird es unmöglich ſein, nach dem alten
Syſtem weiterzukommen. Ein Regiment wird rechts, ein
zweites links aufgeſtellt. Kein Ruf wird laut, kein Kom-
mandoy erkönt. Jeder weiß, worauf es ankommt, alle Nex-

ſind geſpannt, jedermann hängt am Munde des Füh-
rers. Es iſt 2 Uhr nachts, alles iſt fertig und bereit, es geht
los. Ein Ruſſenpoſten auf der Chauſſee wird mit dem Kol-
ben nieöergeſchlagen. Schlafende Wachpoſten werden geſau-
gen. Die erſten Häuſer ſind erreicht. Stumm, vhne ein
Wort zu ſprechen, ſtürzen ſich die Leute auf die Häuſer, die

üren ſplittern, die Hiebe der Gewehrkolben krachen dumpf,
ein fürchterliches, ſtummes, wortloſes Schlachten geht an.
Stühle und Tiſche ſplittern, unterdrückte Schreie erſticken in
ſchauervollem Gewinſel. Die Leute wiſſen, was es gilt. Das
Wohl und Heil der eigenen Truppen verlangt es, daß ganze
Arbeit gemacht wird, ehe es zu ſpät iſt, es darf keine Scho-
ning geben, ſoll nicht die Diviſion, das ganze Korps ver-
loren ſein. Man kann die ſchlafenden Ruſſen nicht erſt wach
kriegen und lange gefangen nehmen, man muß ſie erſchlagen,
wegräumen, Bahn hauen wie durch das Unterholz eines
Urwaldes. Draußen ſtolpern auf den gefrorenen Straßen
die harten Stiefel der weitereikenden Truppen. Der Divi-
ſions-General iſt allein und ohne Bedeckung auf dem Bür-
gerſteig weitergegangen und findet ſich plötzlich auf dem
Marktplatze. Er iſt vollgeſtopft mit ruſſiſchen Wagen, Muniji-
tionskolonnen, Train, Bagage, alles iſt wirr durcheinander
hier aufgeſahren. Plötzlich ſchwillt das Lärmen und Rau-
ſchen an, Bewegung kommt in die nachtſchlafende Stadt, ein
Schuß fällt, die Ruſſen ſind erwacht. Jn der ſtocköunkklen
Nacht hebt ein Hänſerkampf an, der die unheimliche Stille
urplötzlich durch raſendes Geknatter ablöſt. Wo ein Licht
ſich zeigt, wird geſchoſſen. Pferde, Reiter, Fußgänger, alles
flutet durcheinander, eine Hölle iſt lebendig geworden in
Brzeziny. Der General tritt vor dem Stabsquartier des
18. November in eine Apotheke. Der Befehl iſt ausgeführt,
die Stadt iſt erſtürmt. Ein Leutnant wird hereingetragen,
dem das unvorſichtige Anzünden der elektriſchen Taſchen-
lampe das Leben gekoſtet hat. Die Diviſion bezieht Quartier
in Brzeziny, Befehlsempfang am Morgen um 7 Uhr. Es iſt
jetzt 3 Uhr, nur Jnfanterie iſt zur Stelle, kein Pferd, kein
Wagen. Der Lärm des Straßenkampfes tobt weiter, aber die
Stadt, die Stellung im Herzen der feindlichen Armee, iſt
genommen.

Man geht ans Quartiermachen für den Diviſions-Gene-
ral und den Stab. Jedermann war zu Fuß geangen, hatte
alles ſelbſt mitgemacht, war toömüde. Ein Grenadier mit
aufgepflanztem Seitengewehr und ein alter Jude aus dem
Orte begleiten den Quartiermacher. Der Grenadier wollte
gerade in einen Keller ſteigen, um dort ſchlafende Kirgiſen-
truppen zu fangen. Der Offizier geht mit, drunten ſitzen um
ein, altes Billard herum 25 ſchlafende Kerle, bis an die
Zähne bewaffnet. Der Grenadier haut mit dem Kolben
drein, der Revolver fuchtelt, die Leute ſpringen hoch und he-
ben die Hände auf. Sie werfen die Wafſen in die Ecke, man
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führt ſie heraus und nimmt alle 25 gefangen. In der Mides Marktes haben die Soldaten bereits h Meſeg
von Gefangenen zuſammengepfercht. Auf und übereinander
liegen hier wie die Torniſter auf dem Wagen wahre Men
ſchenknäuel. Der Quartjermacher geht mit dem Juden wei
ter. Das alte Stabsquartier iſt inzwiſchen Lazarett gewor-
den, man muß ein neues ſuchen. Der Jude führt zu einem
Rechtsanwalt Aber eine eiſerne Tür fperrt den Eingang.
Der Jude wird zur Hintertür geſchickt, um von innen zu öff
nen. Der Offizier und ſein Soldat kauern auf der Treppe.
Da, ein Knirſchen und Klirren an der Tür. Der ſchlafende
Soldat, der ſchon feſt ſchnarcht, wird vom Offizier geweckt, die
Taſchenlampe blitzt auf, der Revolver wird geſpannt. Der
Riegel der Tür ſchiebt ſich zurück, ſie öffnet ſich, und heraus
treten drei ruſſiſche Offiziere mit ihren vier Burſchen. Sie
ſind ſauber und prächtig gekleidet, mit Waffen behängt und
in ſchweren, koſtbaren Pekzen. Man brüllt ſie an, man
täuſcht dadurch eine ganze große Beſatzung im Haufe vor, ſie
heben ängſtlich die Hände hoch und werden entwaffnet. Waf-
fen, Piſtolen, Sättel, Karten, alles ſind erwünſchte Beute,
ebenſo wie drinnen die Toilettegegenſtände, Seifen und au
dere köſtliche Erfriſchungen.

Müde und mehr kriechend als gehend kommen die Stabs-
offiziere in das verlaſſene Quartier. Die eiſerne Tür wird
verriegelt. Es iſt 26 Uhr geworden, man ſinkt um und
ſchläft. Der Sturmtag von Brzeziny iſt zu Ende. Um 7 Uhr
aber wird ſchon wieder alles alarmiert. Der Feind wird
wiederum von Norden gemeldet, aber gleichzeitig wird eige-
ner Kanvnendonner hörbar. Das Nachbarkorps naht heran,
und man kann vor den Straßen Brzezinys ſich auf die Höhen
ſtellen, um den Feind im Rücken zu faſſen. Das hält der
Ruſſe nicht lange aus, er flieht in regelloſem Rückzuge, der
Durchbruch nach Norden iſt gelungen. z

Aber wo war die Artillerie, wo war die Bagage? Die
Hauptſache, die fechtende Truppe war gerettet, aber ungern
hätte man den Train in des Feindes Hand gelaſſen. Vier
Kanonen hatte man mitnehmen können, zwei waren nun
rechts, zwei waren links zur Verfügung, zeitweiſe hatte der
Diviſionsgeneral ſie ſelbſt zu kommandieren und konnte von
den Höhen von Brzeziny herab den Gegner in ſeinem Rücken
ſelbſt mit dieſem ſchweren Kaliber bedenken. Alles übrige
aber war hinten, und die drei Kompagnien Bedeckung hatten
ſchwere, harte Arbeit, den nachdrängenden Feind zurückzu-
halten. Aber es gelang der Umſicht des Führers, ſie ſo zu
verteilen, daß dem Feind eine viel größere Truppenmacht
vorgetäuſcht wurde. Alle Gefangenen, alle Verwundeten, alle
Wagen wurden vorangeſchickt, und die fechtende Infanterie
zog ſich langſam zum Schutze hinterher. Heil und munter,
wenn auch zerſchunden und zerſchlagen, müde und abge
klappert, traf alles in Brzeziny ein. Von dort ging es
weiter nach dem Norden, unter ſteten Gefechten nach vor-
wärts und nach rückwärts wie nach beiden Seiten. Und
hier darf die Heldentat eines jungen Leutnants erzählt
werden, der Übermenſchliches geleiſtet hat. Der in der Mitte
der zwanziger Jahre ſtehende Leutnant v. Wißmann war
durch den Hals geſchoſſen worden. Die Kugel ſteckte noch im
Halſe und wurde am 21. November operativ daraus ent
fernt. Der Leutnant verläßt eben das Lazarett, als ein
neuer Straßenkampf beginnt, als die nachziehenden Ruſſen
in das von uns ſchon wieder verlaſſene Brzeziny nachrücken.
Noch aber iſt die Stadt voll von Wagen und Train. Da
rafft der Leutnant die Teile der Kompagnie zuſammen, die
zur Bedeckung noch da ſind. Er ſammelt von überall her
Verſprengte und Leichtverwundete und wirft ſie den Ruſſen
entgegen. 200 deutſche Leichtverwundete befreit er aus ihren
Händen, die bereits gefangen und zum Abmarſch formiert
waren. Zwei Maſchinengewehre verſtärken noch den kleinen
Trupp, und der ſchwer verwundete Leutnant hält erneute
Angriffe der Ruſſen aus. Er beſetzt die Ausgänge der Stadt,
er iſt hier und dort und übergll. „Der Leutnant heißt er
bei ſeinen Leuten. Sämtliche Trains und Kolvnnen giehen
in Ruhe ab, ſämtliche Verwundete werden abgeführt. T en
ganzen Tag des 22. November halten ſchließlich die 150 Mann
die feindliche Reiterei und Artillerie fern. Dann iſt die i
gabe erfüllt und die Truppe zieht zum Regiment ab. Am
23. November nimmt ſie unter ihrem tapferen Führer am
weiteren Rückzugsgefechte teil, und der Leutnant wird zum
zweiten Male verwundet. Heute aber iſt er ſchon wieder
beim Regiment.

Auch einer
dacht werden.
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eng U en nen. N. nen e nen ne r n nen n X. E. I n X. Tarlewunsauswirl ſchaſt
Von den Gemüſepflanzen.

Das Gemüſe gehört unbeſtreitbar zu den köſtlichſten
Beſtandteilen unſerer Nahrung, welche Mutter Erde mit
Hilfe menſchlicher Kunſt und Arbeit hervorbringt. Jede
Hausfrau weiß das Gemüſe zu ſchätzen und atmet erleichtert
en wenn das erſte junge Gemüſe zu erſchwinglichen Preiſen
auf dem Markt erſcheint; denn dann nimmt ihre Kochkunſt
einen erfreulichen Aufſchwung, und die Frau iſt in der Lage,
ihre Mahlzeiten abwechſelungsreicher zu geſtalten als vorher.
Ein Mittägeſſen mit Gemüſe mundet jedem noch einmal
ſo gut wie Fleiſch und Brot oder wie Fleiſch und Kartoffeln
allein oder wie Obſt und Brot allein, und viele verzichten

Nilztege. Jn Aegypten und Frankreich. (Milchreich).

gern auf ein großes Stück Fleiſch oder reichlich vorhandenes
Obſt, wenn ſie ſich an Gemüſe ordentlich ſatteſſen können.
Dieſes Bedürfnis des Menſchen nach Gemüſe entſpringt
ſeinem natürlichen IJnſtinkt, der in dem Gemüſe zuſammen
mit nur wenig Fleiſch oder Ei oder dergleichen eine mehrnaturgemäße Nahrung wittert als eine faſt alleinige Fleiſch

koſt oder eine alleinige Koſt von Obſt und Brot, da es zur
Erhaltung des Wohlbefindens und dauernder körperlicher
Leiſtungsfähigkeit unentbehrlich iſt. Wie nämlich die wiſſen
ſchaftliche Forſchung ſchon längſt feſtgeſtellt hat, enthaltendie Gemüſe einen bedeutenden el der Stoffe, welche

zum geſunden Aufbau des menſchlichen Körpers und zur
Reinerhaltung der Gewebe notwendig ſind, namentlich die
ſogenannten Nährſalze, dann auch Zucker, Fette uſw. und
auch kleine Mengen von Eiweiß. Wer kennt nicht die er
friſchende, anregende Wirkung des Salats, des Spargels,
des Spinats, der grünen Bohnen, grünen Schoten und
der Mohrrüben, des Kohles, der Rettiche, der Rübchen uſw.
Alle Gemüſe ſind faſt durchweg geeignet
Nahrungsbedürfniſſes zu befriedigen, dabei ſind ſie ſchmackhaft

und ſehr geſund. Zum großen Teil verdanken ſie das den
in ihnen enthaltenen Pflanzenſäuren, Apfelſäure, Zitronen-
ſäure, Kleeſäure und den Bitterſtoffen, den ätheriſchen
Oelen und namentlich den vielen anorganiſchen Salzen,
die normalerweiſe in ihnen enthalten ſein ſollen, aber leider
den Gemüſen aus mineralſalzarmem Talboden fehlen.

Den hohen Wert des Gemüſes haben ſchon die Alten
r

gekannt und darum dem Gemüſebau die größte Aufmerkſam S
keit zugewendet. Schon bei den alten Aegyptern waren
Gemüſe hochgeſchätzt. Zwiebeln, Lauch und Rettich wurden

Ein einſacher Feſtſteller für Fenſterflügel. Man
nehme dazu den gewöhnlichen, kleinen, gußeiſernen Fenſter
wirbel oder ſogenannten Vorreiber, den man in jeder
Eiſenhandlung für 2 oder 3 Pf. kaufen kann, und zwar wird
er dadurch als Fenſterfeſtſteller verwendbar, daß er am un
teren Querrahmen mit einer ungefähr 3/, cm langen Halb-
rundKopfſchraube, durch vorheriges Ausprobieren, an richtiger
T befeſtigt, ſich an die Waſſerrinne des Fenſterbrettes
anlegt.

Bei Fenſter klappt man den Wirbel, etwas
rückwärts ſtehend, einfach in die Höhe, ſo daß er den Flügel
feſtſtellt. Je nach der Holzſtärke der Fenſterflügel und dem
ſich dadurch ergebenden größeren oder kleineren Abſtand
des Flügels vom Rahmen wählt man entweder Wirbel mit
größerem oder kleinerem Hals oder Kopf aus, oder legt
kleine flache Eiſenringe unter, bis der Wirbel richtig feſt
anliegt. Erforderlich ſind nur ein Bohrer und ein Schrauben

zieher aus dem
Handwerkskaſten
und ein weni
Sinn für prak-
tiſche Handgriffe.
Der Fenſterfeſt-ſteller laßt ſich fur

nach innen, ſowie
auch nach außen
aufgehende
Fenſter gleich gut
verwenden.

Etwas über
die Staupe des
Hundes. Höchſt

wahrſcheinlich
entſteht dieſe be
kannte und mit
Recht gefürchtete

Krankheit des
r durch kleine Pilze, welche mit der eingeatmeten

uft in den Körper des Tieres gelangen. Beſonders emp
fänglich ſind junge, namentlich ſchwache Tiere, gegen das
Staupegift; dahingegen werden ältere Hunde nur in ſeltenen

ällen von dieſer Krankheit befallen. Sobald ein Hund denankheitserreger in ſich e ne hat, erkrankt er
unter den Erſcheinungen eines mehr oder weniger heftig
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allgemein gebaut und gegeſſen. Nach Herodot, einem altenGdchchte reiber, haben die Arbeiter bei dem Bau einer

Pyramide für 1600 Talente oder für 7 554 000 M. ſolcher
Feldfrüchte gegeſſen. Auch Dill und Sellerie waren bei
den Aegyptern beliebt; denn unter dem Laub der Toten
kränze in den Gräbern wurden Zweige von dieſen Gemüſen
gefunden. Die alten Peruaner liebten Bohnen und Erbſen
ünd die alten Römer beſonders den Spargel. Plinius, ein
römiſcher Schriftſteller, berichtet, daß drei Spargelſproſſenuſammen ein Pfund wogen. Kohl wurde auch ſchon ſehr
d gebaut, ebenſo Rüben, Rettiche und Radieschen.

hrrüben und Salat wurden im Altertum neben anderen
Gemüſearten ebenfalls J hochgeſchätzt.

Im Laufe der Jahrhunderte haben die Gemüſe ihre
Verbreitung über Europa gefunden und ſind immer neue
Gemüſearten gezüchtet worden. So ſtammen die Perlzwiebel
von der Porree, die Kohlrüben von Raps, die Teltower
Rüben von Rübſen ab. Durch menſchliche Kunſt iſt die
Natur zur Erzeugung weiterer Abarten veranlaßt worden,
und ſo haben wir denn heute dank der Fortſchritte der
Gartenkunſt einen ſehr reichen Gemüſebau.

Der hohe geſundheitliche Wert, ſowie der nicht ganz
unbeträchtliche Nährwert der Gemüſe läßt eine noch größere
Ausdehnung des Gemüſebaues äußerſt wünſchenswert er-
cheinen, aber nur unter der Bedingung, daß Gemüſe auf
azu geeignetem, genügend Mineralſtoffe enthaltenden

Boden wächſt. Sonſt ſind die Gemüſe keine guten Nährſalz
träger und ſchaden mehr als ſie nützen. Für dieſe größere
Ausdehnung des richtigen Gemüſebaues iſt glücklicherweiſe
auch ſchon der Anfang gemacht durch das Syſtem derSchrebergärten. Hoffentlich gelingt es, dieſes Syſtem ſo

auszugeſtalten, daß jede Familie auch in der Großſtadt
ihre Gemüſe ſelbſt bauen kann. Das kann vielleicht dadurch
erreicht werden, daß bei jedem Grundſtück ein Stück Land
für den Gemüſebau reſerviert bleibt. Jeder Mieter muß
von dieſem ein Stückchen erhalten, damit er ſich ſein Gemüſeſelbſt bauen kann, wie es auf dem Lande ſah allgemein

üblich iſt.
Fremdartige Ziegen. Die beiden Ziegenraſſen, die

wir heute im Bilde vorführen, wirken zwar wegen ihres
ungewöhnlichen Aeußeren befremdlich, es ſind aber zwei gute
Schläge, die ſich für die Verhältniſſe, in denen ſie leben,
als ſehr geeignet erwieſen haben. Die Nilziege braucht mildes

dünne z

Klima, wo ſie aber ſolches findet, iſt ſie ein dankbarer, an
ſpruchsloſer Futterausnutzer. Die Walliſer Ziege iſt für
rauhes Klima geeignet und mit geringer Weide zufrieden.
Sie gedeiht und gibt Milch unter Verhältniſſen, in denen
alle anderen Haustiere verſagen. Wenn alſo dieſe beiden
Repräſentanten der Gattung Ziege ſich, wie die Bilder ver
raten, auch nicht durch Schönheit auszeichnen, ſo dienen ſie
dem Menſchen doch in gleicher Weiſe wie ihre Artgenoſſen.

Rieſenhühner. Die Rieſenhühner ſind große oſt
aſiatiſche Raſſen von Chineſen und IJndern in Jahrhundertenherangezogen und, für die ge ebenen Verhältniſſe, zur

höchſten Entwicklung gebracht. Als die erſten gelben Cochin
hühner im Jahre 1843 in England ausgeſtellt wurden, er
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Schwarzhalſige Walliſer Ziege. Geeignet für hoch und rauh gelegene
Alpenweiden.

regten ſie unter den Züchtern von ganz Europa das höchſte
Aufſehen. Für ein gutes Paar wurden 1950 Mark und für
ein Ei 10 bis 12 Mark bezahlt. Wurde doch dieſen Hühnern
nachgeſagt, daß ſie bald alle anderen Raſſen verdrängen wür-
den. Sie ſollten übermäßig viele Eier legen, manche Tiere
an einem Tage mehrere. Die Eier ſollten feiner und nahr-
hafter ſein als andere, das Fleiſch eine wirkliche Delikateſſe
und die Federn ſo gut brauchbar wie die beſten Gänſefedern.

T Der Rauſch verflog bald, an ſeine Stelle trat eine ebenfalls

W ts

Rieſenhühner. I und II Cochinchina, III und IV Brahmaputra.

auftretenden Katarrhes, zu dem ſich im ſpäteren Verlauſe
Krämpfe, Lähmungserſcheinungen, Augenentzündungen und
Hautkrankheiten geſellen können. Sofern in der Hauptſache
der Atmungsapparat ergriffen iſt, dann nieſen die Patienten
außergewöhnlich häufig und reiben, wo nur möglich, fort
während die Naſe. Recht charakteriſtiſch iſt der ſehr bald ſich
einſtellende eitrige Naſenausfluß. Wenn ſpäter auch die
Lunge ergriffen iſt, dann bemerkt man auch eine erſchwerte
Atmung. Gleichzeitig beſtehen Störungen der Freßluſt,
Erbrechen und Verſtopfungen wechſeln nicht ſelten mit
Durchfällen ab. In den meiſten Fällen ſind die Augenlider
durch einen eitrig ſchleimigen Ausfluß verklebt, die Horn
haut hat ein trübes Ausſehen. Man unterſcheidet bei dieſem
Uebel 2 Formen, und zwar die Muskel und nervöſe Staupe.
Bei letzterer ſtellen ſich oft Kaukrämpfe ein, die Tiere laufen
im Kreiſe herum, rennen ſelbſt gegen Gegenſtände, das
Hinterteil wird ganz oder teilweiſe gelähmt. Bei dieſer
Form kann man leicht die Krankheit mit Tollwut verwechſeln.
In ſchweren Fällen zeigen die Tiere ein höchſt elendes und
jämmerliches Ausſehen, ſie verbreiten dabei einen ekelhaften
Geruch. In ſelteneren Fällen fallen am Bauche und an den
Jnnenflächen der Hinterſchenkel die Haare aus, und es bilden
ſich Knötchen, Bläschen und Kruſten. Treten dieſe Erſchei-
nungen auf, dann hat man es mit der ſog. Hautſtaupe zu
tun. Der Hundeſtaupe erliegen ſehr viele Tiere, ſelbſt die zu
Anfang leicht erſcheinenden Erkrankungen nehmen häufig
und ſehr ſchnell einen ungünſtigen Verlauf. Die Behand
lung der Krankheit erfordert in erſter Linie eine paſſende
Regelung der Ernährung. Das Futter muß zwar kräftig,
aber leicht verdaulich ſein. Empfindlicheren Hunden gibtman zweckdienlich gekochte Milch mit Reis, Semmel, ge

ſchabtes rohes Fleiſch, Fleiſchbrühe mit gehacktem Fleiſch,
Eier, Gerſtenſchleim uſw. Iſt der Patient recht ſchwach,
dann gibt man ihm, namentlich wenn es ſich um kleinere
Tiere handelt, teelöffelweiſe Wein mit einem Zuſatz künſtl.
Kräftigungsmittel. Wenn Katarrhe vorhanden ſind, dann
bringt man den Patienten an einen gut gelüfteten, aber zug-
freien, warmen Ort. Man nehme die Tiere nicht mit auf
ausgedehntere Spaziergänge, ſondern beſchränke den Auf-
enthalt im Freien auf das geringſte Maß. Ferner empfiehlt
es ſich, dem Patienten die Bruſtwandungen mit Senföleinzureiben, ſodann einen feuchtwarmen Umſchlag zu machen.

h

Bei anhaltenden Diarrhöen und quälendem Huſten entöhe Sſich das Dower'ſche Pulver, wovon man je nach der

ungerechtfertigte Geringſchätzung der intereſſanten Hühner,
bis ſie jetzt ihrem wirklichen Wert entſprechend eingeſchätzt
werden.

Das Brahmaputra Huhn wurde unmittelbar nach dem
S Cochin entdeckt, und zwar von Amerikanern, denen der Erfolg

des Cochin keine Ruhe ließ.
Die Hähne beider Arten werden bis 6, die Hennen bis

5 Kilogramm ſchwer, das Fleiſch iſt vorzüglich, aber derkleine Frnag großer, wohlſchmeckender Eier macht dieſe

Hühner als Nutzraſſe wenig empfehlenswert. Jedes Tier
J frißt mindeſtens doppelt ſo viel Futter wie ein gutes Land

huhn und deswegen ſind es ſchlechte Futterverwerter.
Immerhin empfiehlt es ſich, einige dieſer impoſanten Tiere
auf gut beſetzten Geflügelhöfen zu halten.

Hinſichtlich der Färbung ſei erwähnt, daß die Cochins
ſowohl in Weiß, als auch ſchwarz und ſelbſt graugeſperbertW

W

vorkoinmen, ihre echten und ſchönſten Färbungen ſind leder
Sgelb und wildfarbig (orangerot, gelb und unten ſchwarz).

Die Brahmas dürfen ſilberweiß und ſchwarz ſein, in erſterem
Falle mit ſchwarzen, in letzterem mit weißen Zierkevern.

des Hundes täglich 0,5--1,0 g. gibt, und zwar am beſten mit
etwas gehacktem Fleiſch oder in einer Oblate. Bei Augen
entzündungen macht man Umſchläge mit einer Löſung von
4 g Zinkvikriol und l warmem Waſſer. Bei der nervöſen
Staupe jſt vor allen Dingen Ruhe und Wärme erforderlich.
Man hüllt den Patienten ſorgfältig in Decken und verabreicht
innerlich Thymian oder Baldriantee. Wird dem an Staupe
erkrankten Hunde zeitig Hilfe und ſachgemäße Behandlung
zuteil, dann iſt eine Heilung ſelbſt in ſchweren Fällen wohl
möglich.Seninchen, Jetzt, wo das Grünfutter für die Kaninchen

zu Ende geht, muß der Züchter darauf bedacht ſein, ſich mit
dem genügenden Quantum Winterfutter zu verſorgen. Man
ſammle deshalb die Kohlſtrünke, Knollen und Rüben aus
dem Gemüſegarten und bringe dieſelben froſtfrei unter.
Auf keinen Fall darf man den Tieren gefroren geweſe nes
Fulter verabreichen, da dieſes ſtets ſchädlich wirken wird
und meiſtens Durchfall
die Folge von der Ver
abreichung ſolchen Fut-
ters ſein wird. Es em
pfiehlt ſich, die überflüſ
ſigen Tiere zu ſchlachten,
um für dieſe jetzt das
Futter zu ſparen. Das
Abendfutter muß nun
immer warm gegeben
werden und ſoll aus
Kartoffeln, Küchenab
fällen, Brot, gebrühter
Kleie, friſchen Malz-
trebern, gedämpften
Rüben, Obſtreſten und
dergleichen beſtehen.
Auch pflege man den
Pelz der Tiere jetzt be

durch öfteres
usbürſten mit einer

ſcharfen Bürſte. Das Wohlbefinden der Tiere jſt hiervon
in ſehr ſtarkem Maße abhängig. Auch eine zweckmäßgeund gute Einſtreu muß bei der jetzigen Jahreegeit bie

ſonders ins Auge gefaßt werden.

776. Geöffnetes Fenſter.
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Aus Provinz und Reich
Halle, Januar, In einem Grundſtück der Delitzſcher

Straße ſtürzte ein Geſchirrführer durch Fehltreten von
ſeinem Wagen. Er fiel mit der rechten Körperſeite auf eine
Eiſenbahnſchiene und erlitt ſo ſchwere innere Ver-
letzungen, daß er mit dem ſtädtiſchen Krankenwagen der
Königlichen Klinik zugeführt werden mußte.

Delitzſch, 9. Jan. Die hieſige Zu ckerfabrik hat geſtern
ihre Kampagne, die größte ſeit Beſtehen der Fabrik, beendet.
Verarbeitet wurden 1660 000 Zentner Rüben, die ca. 270 000
Zentner Zucker lieferten.

Camburg, 9. Jan. Landwirt Paul Schönherr in Eckol
ſtädt und Frl. Marie Gräfe in Stöben haben für die Dauer des
Krieges auf die ihnen von der Meininger land und forſtwirt-
ſchaftlichen Berufsgenoſſenſchaft zuſtehenden Renten ver-

ichtet. Der dadurch freiwerdende Betrag wird für Kriegs-
wecke verwendet werden.

Tümpling b. Camburg, 9. Jan. Auf noch unaufgeklärte
Weiſe brach im Fabrikationsgebäude der Kochſchen Zie-
gelei Feuer aus, welches bald das Gebäude ſamt den Ma-
ſchinen ünd einem Getreidevorrat in Aſche legte. Wohn und
andere Eebäude blieben durch die Tätigkeit der hieſigen, der
Camburger und Altlöbnitzer Feuerwehr vom Feuer verſchonk.

Kaſſel, 9. Jan. Die Stadtverordneten bewilligten 20000
Mark zur Hindenburgſpende für ads ſtheer.

Langenſalza, 9. Jan. Ein größerer Transport r uſſiſcher
Hefangen er wurde von hier nach dem Gefangenenlager Nie-
derzweren bei Caſſel geſchafft, während dafür 36500 Ruſſen von
den Schlachtfeldern einträfen. Als die ruſſiſchen Gefangenen
auf dem Bahnhof nach Niederzweren verladen wurden, warf ei-
ner einen Papierfetzen aus dem Wagenfenſter. Von einem
hieſigen Einwohner wurde das Papier aufgehoben und zur
überſetzung der ruſſiſchen Schriftzeichen ins Deutſche weiterge-
geben. Die Worte lauteten: „Sei verſflucht deutſche
Ration! Germanig kaputt!“ Der Papierſetzen, auf
dem dieſe Worte ſtanden, war der Überreſt eines Signalement-
formulars, nach deſſen Aufzeichnungen ſich der Schreiber mit
Leichtigkeit wird feſtſtellen laſſen

Leipzig, 9. Jan. Jn einer Hofwohnung in der Ludwigſtraße
geriet ein Korb mit Abfällen in Brand. Da in der verſchloſſenen
Wohnung drei Kinder im Alter von 3 bis 5 Jahren allein
zurückgelaſſen worden waren, die in Gefahr kamen, im Rauch. zu
erſticken, ſtieg ein im Nachbargrundſtück wohnhafter Werk-
meiſter mit einer Leiter in die Wohnräume ein und holte die
Kinder heraus. Er machte ſich dann an die Unetrdrückung des
Feuers, das die herbeigerufene Feuerwehr ſpäter völlig löſchte.

Leipzig, Januar. Nach den L. N. N. veröffentlichten
wir unlängſt Nachrichten über einen vom Polizeiamte ge-
mutmaßten, annehmbar bei dem Gute Bruchmühl unweit
Jaſtrow in Weſtpreußen verübten Raubmor d.
Wir können heute mitteilen, daß der Verdacht dieſes
ſchweren Verbrechens inzwiſchen durch die Erörterungen der
Staatsanwaltſchaft Schneidemühl eine ſolche Verſtär-
kung erfahren hat, daß bereits Ausſchreibungen zur Sache
in den öffentlichen Blättern, und ſo auch geſtern in dem
unfrigen, ergangen ſind. Im Verdachte des Raubmordes
ſteht der aus ſeinem Amte entfernte ehe maltge Lehrer
Weſtphal aus Groß-Lübs in Thüringen, Der,
nachdem er fälſchlich den Doktor-Titel geführt, von dem Pri-
vatmann Bohn ſtedt in Breslau deſſen Gut Bruchmühl
gepachtet hatte. Er iſt in Schneidemühl in Haft. Nachdem
Weſtphal im Laufe vorigen Jahres in Leipzig und Sachſen
Betrügereien verübt hatte, die ihn in den Beſitz von etwa
90 000 Mark gebracht hatten, hat er Anfang Dezember ſeinen
Gutsherrn Bohnſtedt nach Bruchmühl gelockt und dort, wie
alle Zeichen andeuten, am 12. Dezember, vormittags 10 Uhr,
in einem Wäldchen der von Bruchmühl nach Zippnow füh-
renden Straße erſchoſſen unter Beraubung ſeiner Bar-
ſchaft in Höhe von 6000 Mark. Dort iſt Bohnſtedt zuletzt
mit Weſtphal, der ein Jagdgewehr trug, geſehen worden.
Rechts und links der Landſtraße liegen tiefe Sümpfe, die
ein in ſie verſenktes Opfer kaum jemals wieder herausgeben.
Vom Tatorte iſt Weſtphal allein wieder nach Bruchmühl zu-
rückgekehrt. Nach der Beſeitigung Bohnſtedts hat er einen
Komplizen gewonnen, der in Leipzig, in raffinierter Weiſe
als Bohnſtedt auftretend, das Gut Bruchmühl urkundlich an
Weſtphal verkauft hat. Die Unterſchrift iſt von der des ver-
ſchwundenen Bohnſtedt völlig verſchieden und offenbar ge
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Kreisblatt
Sonntag, den 10. Jannar 1915.
Fliegerpfeile in ihrer Anwendung

Die neue Waffe der Fliegerpfeile hat im gegen-
wärtigen Kriege eine nicht zu unterſchätzende Bedeutung
erlangt. Jn Bündeln von 500 Stück in Schützengräben,
marſchierende oder reitende Abteilungen oder dergl. ge
worfen, haben die 13 em langen Stahlpfeile bereits
viel Unheil angerichtet. Die hervorgerufenen Verletzungen
ſind erheblicher Natur Unſer Bild zeigt einen Angriff
feindlicher Flugzeuge mtttels Fliegerpfeile auf eine im
Vormarſch begriffene Eskadron Küraſſiere. (Das Bild
wurde vom Generalſtab zur Veröffentlichung genehmigt.)

e

fälſcht geweſen. Jn einem Orte bei Leipzig beſchlagnahmten
Leipziger Polizeibeamte noch einen Brief Weſtphals
an ſeine Geliebte, der ihn aufs ſchwerſte belaſtet, in
ſofern er darin die Geliebte bittet, bei behördlicher Befra-
gung auszuſagen, daß ſie den Bohnſtedt in Leipzig bei
den Kaufsver handlungen geſehen habe. Die
gegenwärtigen Ausſchreibungen fordern das Publikum auf,
anzugeben, ob jemand den Bohnſtedt nach dem Tage ſeines
Verſchwindens (12. Dezember) in Leipzig, Berlin oder ſonſt
irgendwo geſehen habe. Schwerlich wird ſich jemand melden.

Schierke im Oberharz, 9. Jan. Eine erfolgreiche
Sammlung wurde vor kurzem an der Feſttafel des Hotel
„Fürſt zu Stolberg“ veranſtaltet. Es kamen 1200 Mark zu
ſammen, die zu einer nachträglichen Weihnachtsfreude für die in
den anderen Hotels untergebrachten verwundeten Soldaten ver
wendet wurden

Magdeburg, 9. Jan. Eine Polizeive rordnung für
Bäcker iſt vom hieſigen Polizeipräſidium für unſere Stadt er-
laſſen, die mit dem 10. Januar in Kraft tritt und vorläufig bis
31. Dezember 1915 Gültigkeit hat. Danach ſind die Bäcker und
die Verkäufer von Schwarzbrot verpflichtet, die Preiſe und das
Gewicht durch einen von außen ſichtbaren Anſchlag im Verkaufs-
raum bekannt zu machen. Jn ſolchen Verkaufsſtellen, in denen
auf die bezahlten Preiſe noch Rabatt in bar oder in Marken ge-
geben wird, iſt auch der gewährte Rabatt auf dem Anſchlag zu
vermerken. Die Bäcker und Verkäufer von Schwarzbrot haben
im Verkaufsraume eine Wage mit den erforderlichen geeichten

Hammer und Schwert.
Roman von Guido Kreutzer.

(2] (Nachdruck verbokten)
„So!“ hatte der Pan Leutnant damals jovial ge

ſchloſſen; „nun wißt ihr Beſcheid! Und es ſoll mich auf-
richtig freuen, wenn nach vierzehn Tagen auch nur noch
on einziger von euch Kerls am Leben iſt!!“
Das mit der Keile alſo ging nicht! Aber Staſchu

Nawratznik war nicht umſonſt ein Mann von Geiſt! Leiſe
ſchloß er die Tür und ſetzte ſich erwartungsvoll auf einen
Stuhl im Korridor. Vielleicht wenn lange alles ruhig
blieb vielleicht kam der kleine ſchwarzhaarige Knirps
doch noch auf den Einfall, was in die Taſche zu ſtecken
und heimlich abzuſchwimmen. Dann beſaß man ein be-
gründetes Recht, ihn beim Kanthaken zu kriegen und nach
Strich und Faden durchzubläuen.

Er rieb ſich die tellerförmigen Hände. „Pan braſch!

in der kleinen behaglichen
Pan braſch!!“ dachte er verheißungsvoll.

So war es recht ſtill
Garçonwohnung der Markgraf Albrechtſtraße: Staſchu
Nawratznik freute ſich auf den erſten Hieb; und ſein
ahnungsloſes Opfer hatte den eleganten kurzen Demiſaiſon
ausgezogen, ging rauchend im Zimmer auf und ab und
erwartete mit britiſchem Phlegma den Oberleutnant Baron
Breſſensdorf.

Bis ſich der nach faſt einer Stunde endlich einſtellte.
Die Auseinanderſetzung im Flur war nur kurz. Er

hörte kaum auf all die Beteuerungen ſeines Burſchen,
ſondern legte haſtig Helm und Säbel ab und betrat auf-
geregt und ſporenklirrend das Wohnzimmer.

Der Gaſt ſtand mitten im Raum und wehte gerade
e Rauch ſeiner Zigarre mit einer Handbewegung
eiſeite. „Tag, Breſſensdorf; wie gehts denn ſonſt?“ er

kundigte er ſich mit kurzem begrüßenden Kopfnicken.
Dieſe neckiſche Einleitung war ſelbſtverſtändlich nicht

bmvproviſiert, ſondern vorher ganz genau ausgeklügelt. Und

nicht kannte.
Er ſah ſich das ſonderbare Gewächs vom Stehumlege-

kragen bis zu den Lackſtiefeln an. „Na hören Se mal!“
ſagte er mit einer gewiſſen Bonhomie, weil ihm die
Situation verrückt vorkam. „Wie ich ſehe, haben Sie ſogar
ſchon den Paletot ausgezogen und ſich hier häuslich nieder
gelaſſen. Jſt ja an ſich ſehr ſchmeichelhaft, wenn's Jhnen
bei mir gefällt. Aber vielleicht ſind Sie jetzt auch no
ſo indiskret und verraten mir, wer Sie eigentlich ſind!“

„Gern!“ Der andere ſah ſich überall nach dem Aſch-
becher um, bis er ihn ſchließlich auf einem Tabouret ent
deckte. „Nämlich Dührſſen iſt mein werter Name; und ich
hab mal für König und Vaterland etliche Jahre auf dem
Darkehmer Kaſernenhof als Leutnant herumgetob.!“

Eine Minute überlegte der Baron ſcharf; dann hatte
er's gefunden. „Na natürlich! Und ſtimmt. Jeht erinnere
ich mich. Nehmen Sie's mir nicht übel aber ſechs
Jahre, wenn man andauernd neue Geſichter ſieht, ſind eine
lange Zeit. Und Sie verſchwanden damals ſehr plötzlich!“

„Sozuſagen ja!“ der Beſucher nickte behaglich
lachend „ÜUbrigens iſt die Erklärung einfach: ich
hatte meinen Namen reichlich oft quergeſchrieben. Was
kann der Menſch auch für ſeine ſchriſtſtelleriſche Begabung!
Und wegen dieſer vielen Primawechſel benötigte ich
ſchließlich einen Klimawechſel! Den ſand ich dann
in unterſchiedlichen Erdteilen; zuerſt im Lande der un-
begrenzten Möglichkeiten, ſpäter in den Ländern der be-
grenzten Unmöglichkeiten. Jetzt komm ich geradewegs
aus London; Berlin bevölkere ich erſt ſeit vier Tagen;
hab mir noch kaum 'ne Wohnung geſucht.“

Geſtern abend in der „Traube“ blätterte ich aus alter
Anhänglichkeit wieder mal die Rangliſte durch und ent-
deckte dabei, wie feudal Sie geworden ſind: 5. Garde-
dragoner! Na, da hab ich mich denn eben auf die
ne gemacht. Und hier bin ich; nehmen Sie mich

in
Sie ſtanden noch immer im Zimmer. Der Hausberr

Gewichten aufzuſtellen und das Nachwiegen des verkauften
Schwarzbrotes zu geſtatten.

Gotha, 9. Jan. Die 1. Kompagnie des Landſturmba-
taillons Gotha ſandte der Ehefrau des kürzlich in Bel
gien an einem Herzſchlage verſtorbenen Wehrmanns Viſchof
i Praentedt bei Rodach eine Weihnachtsſpende von über 100
Mark.

Erfurt, 9. Januar. Donnerstag morgen nach 3 Uhr
brannten in der Johannesflur eine mit Stroh und Spreu
gefüllte Feld ſcheune und zwei daneben liegende Stroh-
diemen vollſtändig nieder. Ein an der Brandſtätte ange-
troffener 18 jähriger Burſche, der vermutlich in der
Scheune genächtigt hatte, wurde unter dem Verdacht der
Brand ſtiftung verhaftet Auf vorſäßlicheBrandſtiftung ſteht zurzeit Todesſtrafe.

Eroßbreitenvbach, 9. Jan. Vier geborene Großbreiten-
bacher, die vor Jahren nach Amerika übergeſiedelt ſind,
haben dem hieſigen Bürgermeiſter 400 Mark überſandt mit
der Bitte, den Betrag für einheimiſche Kriegsteilnehmer oder
deren Angehörige zu verwenden. Die Spender geben zugleich
ihrem Bedauern Ausdruck, daß ſie gehindert ſind, in die Heimat
zürückzukehren, um treu ihrem deutſchen Vaterlande in dieſem
von den kländergierigen, rachedürſtigen und neidiſchen Völkern
agufgezwungenen Kriege zu dienen.

Magdeburg, 8. Januar. Der Ausſchuß für vater-
ländiſche Kundgebungen beabſichtigt um die Mitte
dieſes Monats eine neue große Veranſtaltung.
Für die nächſte Verſammlung hat der Landtagsabgeordnete
und Führer der konfervätiven Partei, Herr von Heyde-
branödt und der Laſa ſein Erſcheinen zugeſagt.

Deſſan, 8. Januar. Jm Gebiete des Herzogtums An-
halt ſind bisher 53 Jugendkompagnien gebilbet wor-
den, denen ſich über 5900 junge Leute angeſchloſſen haben.
Etwa 400 Führer uns Helfer aus allen Berufsſchichten haben
ſich freiwillig in den Dienſt der Sache geſtellt und bereits
recht gute Erfolge gezeitigt. Da unter den Führern und
Helfern ſich auch eine nicht geringe Zahl von Herren befin-
det, die nicht militäriſch ausgebildet ſind oder deren militä-
riſche Dienſtzeit weit zurückliegt, beabſichtigt die Landeszen-
tralſtelle, ſobald als möglich Führerkurſe abzuhalten.
Prinz Eduard von Anhalt, der Schutzherr der Ju-
gendpflege in Anhalt, hat einen anſehnlichen Betrag zur
Förderung der militäriſchen Vorbereitung der Jugend ge-
ſpendet.

Hamersleben, 8. Januar. Infolge eines Automo-
bilunfalles verſiarb auf dem weſtlichen Kriegsſchau-
platze der Apotheker Fritz Stolte Bruder des General-
fuperintendenten der Provinz Sachſen, D. Stolte-Magde-
burg von hier, Leutnant beim Stabe des Landſturm-
Bataillons Nr. 14, im Alter von faſt 44 Jahren.

Vienenburg, 9. Jan. Jm September hatte auf dem weſtli
chen. Kriegsſchauplatze der Vizewachtmeiſter im 2. Garde-Feld-
artillerie- Regiment Heinrich Schütte, Sohn des Aufſehers
Hermann Schütte von hier, das Glück, auf einem verlaſſenen
Bauernhofe einen Schatz von 110000 Franken zu heben,
was er dem Generalkommando meldete. Die Eltern erhiel-
ten dieſer Tage von ihrem Sohne die Rachricht, daß ihm jetzt
vom Generalkommando zur Kenntnis wurde, daß er 5 v. H.
Finderlohn vo ndieſer Summe erhält.

Berlin, 9. Januar. Der Oberrhein und ſeine gro-
ßen Nebenflüſſeſteigenfortgeſetzt, ſo der Neckar
laut B. T. von 3.34 Meter auf 4.60 Meter.

Berlin, 8. Jan. Das Kaiſerliche Geſundheitsamt teilt mit:
Der Ausbruch der Maul und Klauenſeuche iſt gemeldet vom
Schlacht-Viehhof zu Leipzig am 5. 1. 1915 und vom Viehhof
zu Magdeburg am 6. Januar 1915.

Berlin, 9. Jan. Der Brand in der Newyorker Unter-
grundbahn iſt nachdem L.-A. durch Kurzſchluß entſtan-
den, gerade, als die Bahn den ſtärkſten Betrieb aufwies. Die
Feuerwehr fand 700 Reiſende beſinnungslos auf,
doch wurde nur eine Frau getötet. 300 Perſonen wurden
teils ſchwerverletzt, teils ſchwer durch Rauch vergiftet ins Kran
kenhaus gebracht.

handel Derkehr/- Polkswirtſchaft

hatte die Brauen zuſammengezogen. Die beiläufige, leicht
vertrauliche Art ſeines Gaſtes behagte ihm noch nicht
„Jch bitte um Verzeihung, aber ich muß erſt eine
Formalität erledigen reſpektive um eine Auskunft bitten.
Sie verſtehen mich ſicherlichl“

Der Kleinere ſtutzte; die Reſerviertheit im Ton war
ihm nicht entgangen. Aber er begriff ſchon und lächelte;
halb wehmütig, halb ironiſch. „Seien Sie beruhigt,
Baron ich bin „smart“, aber nicht taktlos geworden!
Ich ſtände nicht vor Jhnen, wenn Sie nicht ganz getroſt
mit mir ſprechen dürften, ohne Jhre Karriere und Jhreu
blauen Rock in Gefahr zu bringen! Ich bin nicht mit
ſchlichtem Abſchied entlaſſen, ſondern auf eigenen Wunſch
zur Landwehr überführt worden. Berechtigung zum
Tragen der Uniform; reine Weſte; kein Klecks am Frack;
alles fair. Sogar meine Leutnantsſchulden hab ich in-
zwiſchen bezahlt!“

Da gab ihm Georg Breſſensdorf die Hand. „Jch
danke Jhnen, lieber Dührſſen; nicht wahr, Sie begreifen,
daß ich gar nicht anders konnte, als mich zu ver-
gewiſſern?“

Der Geſchäftsmann erwiderte den Händedruck. „Aber
nakürlich. Selbſtverſtändlich müſſen Sie als Aktiver
ſcharfe Rückendeckung haben! Jſt doch das Nächſtliegende,
wenn man einen früheren Kameraden trifft, der zur andern
Cotéſeite abgeſchwenkt iſt. Da muß man hölliſch vorſichtig
ſein, ſonſt kann man ſich eklig in die Neſſeln ſetzen. Jſt
'ne verdammte Geſchichte hier in eurem Preußen, aber
ſolche Abgeſchloſſenheit hat auch ihre guten Seiten! Das
merkt man erſt, wenn man 'n bißchen unter Leute
kommt und ſieht, wie in vielen anderen Ländern die
Offiziere mit jedem Ziviliſten „Brüderlein fein machen!“

Jetzt bot der Baxon ſeinen Gaſt auch einen Seſſel
an. Der Burſche mußte Kaffee bereiten; denn es ging be
reits auf die vierte Nachmittagsſtunde. Man verſorgte
ſich mit neuen Glimmſtengeln und kam ins Plaudern.

„Nu ſchießen Sie mal los, Dührſſen was haben
Sie denn eigentlich in den letzten ſechs Jahren gemacht?“

(Fortſetzung folgt.



aller dierzu zweckdienlichen Geſchäfte.

Eine Neungründung. In das Handelsregiſter zu Go
tha iſt die Firma Heinr. Ehrhardt A.G. mit dem Sitz
in Zella Sankt Blaſii (Herzogtum Sachſen-Koburg-Gotha)
eingetragen worden. Der Geſellſchaftsvertrag datiert vom
17. Jnli 1914. Gegenſtand des Unternehmens iſt die Her-

ſtellung und der Vertrieb von Maſchinen und der Abſchluß
Das Grundkapital

beträgt 1270 000 Mark. Zum Vorſtand iſt der Kaufmann
Heinrich Löhr in Düſſeldorf beſtellt worden. Die Gründer
der Geſellſchaft ſind: Geh. Baurat Dr.-Jng. Heinrich Ehr-
hardt in Düſſeldorf, die Rheiniſche Metallwaren und Ma-
ſchinenfabrik in Düſſeldorf, Generalleutnant z. D. Otto
Schumann in Düſſeldorf, Hauptmann a. D. Georg Wegener
in Düſſeldorf und Kaufmann Heinrich Löhr in Düſſeldorf.
Der Mitbegründer Geh. Baurat Dr.-Jng. Heinrich Ehr-
hardt bringt die ihm unter der Firma Heinr. Ehrhardt in
Düſſeldorf und mit Zweigniederlaſſung in Zella St. Blaſii
gehörige Maſchinenfabrik mit ſämtliche zu den Unterneh-
mungen gehörenden Aktiven, als Gebäude und Grund-
ſtücke, Maſchinen, Werkzeuge, Transmiſſionen, Vorräte, Bar-
beſände, Wechſel und Debitoren, Firmen- und Urheberrechte,
als Sacheinlage in die neugegründete Geſellſchaft ein.

Wertvolle Kriegsbente. Der zweite ſtellvertretende Vor
ſitzende der Handelskammer München, Kommerzienrat Frän-
kel, hat ſich vor kurzem, wie der Bayeriſche Kurier berichtet,
auf Erſuchen der bayeriſchen Regierung in das Große Haupt-
quartier begeben, um als Sachverſtändiger auf dem Gebiete
des Wollhandels in der Frage des Abtransports der ſeitens
der Militärverwaltung im Feindesland beſchlagnahmten
Wollvorräte für die bayeriſchen Intereſſen tätig zu ſein. Es
ſteht feſt, daß außer großen Mengen Wolle, Baumwolle uſw.
auch wertvolle Fertigfabrikate als Kriegsbeute unſeren Hee-
ren im Norden Frankreichs zugefallen ſind. So z. B. wird
die Kopfloſigkeit, welche die franzöſiſche Militärverwaltung
bei der Räumung Lilles und der benachbarten Jnduſtrie-
plätze gegen Mitte Oktober an den Tag legte, am beſten durch
die Tatſache beleuchtet, daß unſere Truppen, als ſie am 17.
Oktober in Lille einrückten, auf dem dortigen Bekleidungs-
amte Hunderte von Stücken vollſtändig neuen, kurz zuvor
ans den franzöſiſchen Fabriken abgelieferten Militärtuches
vorfanden, die als franzöſiſches Staatseigentum ſofort von
der deutſchen Militärverwaltung beſchlagnahmt wurden und

unſeren Truppen in den Schützengräben gute Dienſte
eiſten.

Kriegsallerlei
Das Eiſerne Kreuz als Lebensretter.

Über die Heldentat eines mit dem Eiſernen Kreuz aus
gezeichneten Unteroffiziers teilt Hauptmann Meis-
ner von der 3. Kompagnie des 5. Pionier bataillons
folgendes mit: Unteroffizier Refitka von meiner Kom-
pagnie hat in hervorragender und kühnſter Weiſe in ſchwer-
ſtem feindlichen Artillerie- und Maſchinengewehrfeuer die
feindliche Stellung mit Minen beworfen, dem Gegner ganz
außerordentlich ſchwere Verluſte beigebracht und zwei feind
liche Maſchinengewehre zerſtört. Am ſechſten Tage iſt Re-
ſitka durch einen Granatſplitter in der Bruſt ſchwer verwun-
det worden. Unter Aufopferung ſeiner Perſon hat Leutnant
Kurt Nobiling mit unendlichen Schwierigkeiten den
Schwer verwundeten in treuer Kameradſchaft zurückgebracht.
Als dieſer auf der Krankenbahre lag, gedachte er treu des
deutſchen Vaterlandes und war auch hier trotz ſeiner ſchwe-
ren Verwundung ein Held. Am 21. Dezember vormittags
erhielt er das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe verliehen, das ihm
durch den Kommandeur des Bataillons, Oberſtleutnant Häh-
nichen, überreicht wurde. Es war ein erhebender Moment,
als er mir ſagte: „Herr Hauptmann, ſie haben mir mein

Eiſernes Kreuz zerſchoſſen!“ Und als der Kommandeur ihm
ſagte: „Hier iſt der Erſatz; der Kaiſer hat Jhnen das Eiſerne
Kreuz erſter Klaſſe verliehen!“, waren wir alle tief bewegt.
Mit Tränen in den Augen habe ich Refitka das Eiſerne
Kreuz auf das Hemd geheftet, ihm die Stirn geküßt und ihm
die Hand gedrückt. Zu meiner Freude ſcheint er jetzt außer
Gefahr und es ſteht näch dem ärztlichen Urteil faſt außer
Zweifel, daß er kraft ſeiner rüſtigen Natur ohne jeden Scha-
den ſeiner Geſundheft davonkommen wird. Das Eiferne
Kreuz hat die Wucht des feindlichen Geſchoſſes gebrochen und
ihm ſo höchſt wahrſcheinlich das Leben gerettet.

Leutnant v. Bethmann Hollwegs Heldentod.
Ein Küruaſſier, der für tapferes Verhalten auf Patrouillen-

ritten zum Gefreiten befördert und mit dem Eiſernen Kreuz
zweiter Klaſſe ausgezeichnet worden iſt, ſchreibt über den Tod
des Leutnants v. Bethmann Hollweg in einem von den „Frankf.
Nachricht.“ veröffentlichten Brief aus Str., 10. Dezember 1914:

Am 7. ds. waren wir, ein Offizier und zehn Mann, auf Pa-
trouille. Der Leutnant war ein Sohn von unſerem Reichs
kanzler Bethmann. Gegen Morgen ritten wir durch ein kleines
Gehölz und bekamen von einer 25--30 Mann ſtgrken Koſaken-
patrouille Feuer. Der Leutnant erhielt einen Schuß durch den
Kopf und einen in den Bauch. Wir konnten ihn nur noch auf
dem Pferde halten und im Galopp zurückreiten. Als wir außer
Schußweite waren, ſahen wir, daß er bereits tot war. Es tut
uns allen in der Eskadron ſehr leid um ihn, denn er war ein
ſehr guter und mutiger Offizier, der auf Patrouille mit aller
Ruhe und überlegung ritt und immer der letzte war, wenn wir
verfolgt wurden. Jch mußte ſtets mit ihm reiten, weil ich ein
gutes Pferd habe.

Ein gefahrvoller Flug in Feindesland.
Von einem gefahrvollen Aufklärungsflug in Feindesland

berichtet ein bayeriſcher Flieger.
ereits acht Tage lag unſer Flugzeugpark in als wir

endlich einzeln abgerufen wurden. Früh 4 Uhr, trotzdem war
alles, Piloten, Beobachter, Monteuere und die Begleitmann-
ſchaften, zur Stelle. Feierliche Ruhe und finſtere Nacht um uns
her. Um halb 7 Uhr ſollte ein großer Teil der an inen ſtar-
ten. Mein Motor ging wie ein Uhrwerk ſo gleichmäßig, auf
den konnte ich mich alſo verlaſſen, das war die Hauptſache.

6,35 ſtartete ich als Zweiter, um in ſüdweſtlicher Richtung
nach zu fliegen. Herrliches Morgenrot lag vor uns, als
wollten wir in die Hölle fliegen. Schnell ſtiegen wir auf 1800
Meter. Jmmer klarer war unſere Ausſicht, immer deutlicher
konnten wir die Greuel des Krieges überſehen. Ein ſchauerlich
erhabenes Gefühl ſtieg in uns auf, als wir nun zum erſten
Male ein ſo großes Schlachtfeld überſahen. Wie ein großes
Relief lag alles vor uns. 10 Klm. mußten wir jetzt ungefähr
noch von der feindlichen Stellung entfernt ſein; jetzt hieß es alſo
ſchon Obacht geben.

Da hier mußten die erſten feindlichen Schützengräben
ein, alſo in einer Wolke verſchwinden, damit wir nicht ſchon

jetzt verraten ſind. Nach der Tourenzahl unſeres Propellers,
unſerem Gegenwind und der Zeit mußten wir 40 bis 45 Klm.
hinter der Front ſein, über feindlichem Boden. Von unſeren
2400 Metern gingen wir auf 1500 Meter herunter, immer hinter
Wolken verſteckt, da hier war Ausſicht auf wenige Sekun
den, dann wieder eine Wolke. 1100 Meter hatten wir jetzt nur
noch, deutlich konnten wir alles beobachten.

Nur wenige Sekunden waren wir bei „freier Ausſicht“ ge
flogen, als ſchon die erſten Kugeln zu uns heraufpfiffen. Bis
jetzt hatte noch nichts getroffen, aber vielleicht ſchon in wenigen
Sekunden kam Artilleriefeuer. Eine raſche Wendung jetzt
waren wir wieder in einer Wolke, das ſicherſte Verſteck, denn
ſofort ändert man hierin ſeinen Kürs, und der Feind hat kein
Ziel mehr.

Wieder herunter, zwei Minuten flogen wir frei, immer in

h

nene Ftact- Theater Halle a. 8.

hatten wir gemacht, nun ſofort zurück zum Standort. Als hätte
die unten es ausgemacht, begann auf einmal ein mörderiſchesFeuer auf uns. Infanterie und Artillerie ſchoſſen auf uns um
die Wette. Unſere Maſchine ſchwankte mehrmals fürchterlich,
da hieß es ruhig bleiben und nicht den Kopf verlieren. Jch ſah
unwillkürlich auf meine Benzinuhr hin, da nur noch 52 Liter;
wo war das Benzin hingekommen .2 Vor einer halben
Stunde war der Zeiger noch über 100 geſtanden. Schnell ging
er noch immer weiter zurück: 50 45 40 Liter; der Behälter
war alſo undicht geworden. Kein langes überlegen, mit dem
wenigen Benzin noch ſteigen, ſo lange es geht, und dann aus
vielleicht 3000 Meter ein Gleitflug konnte uns retten. 1800
Meter Höhe hatten wir ja, und im Reſervetank war ja auch
noch etwas Benzin.

Mein Beobachter und ich hatten unſer Hauptaugenmerk nur
auf das Benzin und nach unten gelenkt, und ſo ſahen wir nicht,
daß bereits 1 Kilometer hinter uns in zirka 2500 Meter Höhe
ein feindlicher Apparat uns verfolgte. Höher ſteigen war un
möglich, abgehen noch unmöglicher, denn vielleicht ſchon 100
Meter tiefer waren wir ſtarkem Feuer ausgeſetzt.

Lange, nervenzerreißende Sekunden erlebten wir.
Meinen Motor ſtellte ich auf höchſte Leiſtung; in einer Ge-

ſchwindigkeit von zirka 120 Kilometer flogen wir nun weiter,
da plötzlich ſtellte ich meinen Motor ab. Der uns ebenfalls ſehr
raſch gefolgte Eindecker war nun über uns jetzt bereits
vor uns200 Meter von einander entfernt, begann nun ein Dueß
zwiſchen den beiden Beobachtern. Vielleicht 10 Sekunden mochte
es gedauert haben, als auf einmal der Eindecker fürchterlich
ſchwankte, dann kippte und ſtürzte, mein Beobachter hatte
den feindlichen Piloten getroffen.

Fünf Minuten darauf flogen wir ſchon über „unſeren Leu
ten“; wir waren entkommen.

Als wir an unſerem Standort ankommen, wollte ich fröh
lich aus meiner Maſchine ſpringen und meinem Beobachter
herzlichſt die Hand drücken, denn er hatte mir mein Leben ge-
tettet, doch was war das? Mein beſter Freund, mein Be-
obachter lag regungslos auf ſeinem Sitz tot.

lnſere Aufgabe hatten wir gut gemacht, hatten unſer
Scherflein beigetragen zum Siege unſerer Kameraden, zum
Siege Deutſchlands.

Eine gehaltvolle Liebesgabe für die Beſatzung des „U 9*,
das bekanntlich die drei engliſchen Panzerkreuzer „Abvu-
kir“, „Creſſy“ und „Hogue“ vernichtet hat, iſt, wie die
„Deutſche Fleiſcher-Zeitung“ mitteilt, in der Schlächterei des
Schlächtermeiſters Schmidt in Wismar (Mecklenburg) ent-
ſtanden. Der Meiſter fertigte eine etwa 15 Pfund ſchwere
Mettwurſt an, die die Form eines Torpedos heat,
ſchmückte ſie mit Bändern in den mecklenburgiſchen Landes-
farben ſowie einem Band, das die Aufſchrift „Nach Eng
land“ trägt, und ſchickte ſie an den Ort ihrer Beſtimmung.
Die Beſatzung des Unterſeebootes hat den „Wurſt-Torvedvo“
mit großem Behagen verſpeiſt und will ſtatt des ſchmackhaften
Torpedos doch lieber einen anderen „Nach England“ lan-
zieren.

Mit wem haben wir eigentlich Krieg? Der „Nottingham
Guardian“ teilt folgende niedliche Geſchichte mit: Auf einer
Station fern im Hinterland einer engliſchen Kolonie
in Afrika erhält der dienſttuende Offizier gegen Ende Au-
guſt von ſeiner vorgeſetzten Behörde die Mitteilung: „Der
Krieg iſt erklärt. Alle feindlichen Stgatsan-gehörigen ſind zu ver haften Zwei Wochen ſpäter
erhält die Zentralſtelle prompt die Antwort: „Jeh habe ſieben
Deutſche, vier Ruſſen, zwei Franzoſen, fünf Jtaliener, zwei
Rumänen und einen Amerikaner feſtnehmen laſſen. Bitte
mir mitzuteilen, mit wem wir Krieg haben.“

der Nähe von Wolken, unſere Aufnahmen und Aufzeichnungen aßt 10 Seiten.Die heutige Nummer unmf

Woranzeſee!

Gastliof zu Woll witz
Sonnabend, am 16. Januar

S Eröffnung meines Kinotheaters

S Oswald Müller.

Sonntag, 10. Jan. nachm. 3 Uhr
Zum letzten Male an einem Sonn-

Uhr: Zum 1. Male. Neu einſtudiert:

Verein der Gaſtwirte von
Merſeburg und Umgegend.

mittags 372 Uhr
P onats- Verſammlung

im Gaſthof „Stadt Leipzig“.
Der Vorſtand.

e h G h h C C a a n 59 o c h e e i e Empfehle Schweinefleiſch,

finden in meinem

Inventur Verkauf

billig
R. Sternberg, Leunagerſtr.
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Kennen Sie schon
meine neue

Königskinder. Montag, 11. ſchaft in erheblichem Maße angewieſen und erfreulicher Weiſe haben
Jan.: Kammermusiir. Diens die jährlich veranſtalteten Hausſammlungen dem Unternehmen ſtets
tag, 12. Jan. 7 Uhr: Polenblut. recht anſehnliche Beiträge zugeführt.

u Mit Rückſicht auf die mancherlei Anforderungen, die in dieſen
Kriegszeiten an die Mildtätigkeit unſerer Mitbürger und Mitbürger-
innen geſtellt werden, haben wir geglaubt, in dieſem Jahre von einer

Dienstag, den 12. Jannar, nach Hausſammlung abſehen zu müſſen, wir richten aber auf dieſem Wege
an alle Freunde und Gönner des Unternehmens, deſſen hohe ſoziale
Bedeutung gerade in dieſen Zeiten beſonders in die Erſcheinung tritt,
die dringende, herzliche Bitte, ihm auch in dieſem Jahre ihre Unter
ſtützung und Förderung in reichem Maße zu Teil werden zu laſſen.

Volksküche
Bei dem Betrieb unſeres ſo überans ſegensreich wirkenden Unter

tag: Aschenbrödel. Abends 7“. nehmens ſind wir auf den bewährten Opferſinn unſerer Einwohner-
1

Gütigſt zugedachte Geldſpenden und Gaben an Naturalfen bitten
friſche Wurſt u. Salzknochen wir vormittags zwiſchen 11 und 1),2 Uhr im Büro des Vereinshauſes

Seffnerſtraße Nr. 1, abgeben zu wollen.

Der Vorſtand
e

h
e

v

Feldpösischachtel

für 10 u, 20 Stück Zigarren
D. R. G. M. Nr. 620022.

Jede Zigarre Uegt in einem
besonderen Pach,.

Die Papp-Schachtel extra stark,

e

e

S

S
S

des Vaterländiſchen Frauenvereins Rerſehurg-Slad

praktische Bedarfsartikel
für Küche u. Haus. S

Grosse Posten 8
Küchen- und Wasch- Garnituren
Kaffee und Frühstücks-Servico
Weingläser Biergläser Römer
Glasschalen Teller Vasen
Aluminium- und Ton-Kochgeschirre
Holz- und Bürstenwaren

Nur gute Fabrikate, Enorm billige Preise,

Paul Shlert, Entenplan I.
Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.

daher Vindrücken u. Beschüädigen
der Zigarren unmöglich.

Nur bei mir zu haben!
Albert Bruns,

Alle anderen Feldpostschachteln in
unerreichter Auswahl.

Französ. u. Eugl.
Sprachunterricht wird erteilt für An-
fängerinnen u. Fortgeschrittenere. Nach-
hilfo für Schülerinnen aller Klassen des
Lyzeums.

Näheres in der Buchhandlung von
Friedr. Stollberg, hier.
m

Schöne gebrauchte Pianos

u gen Obere Burgſtr. 11
Jungen Vobermann-Küden
iſt billig abzugeben

Weißenfelserstr. 12.

Schöne volle Körperformen, blühendes, gesundes Aussehen

u 22 w. S de bisoelkrödurch unser Orfent., Kraftpulver „Büsteria“, ges. gesch., preisgekrönt
m. gold.
nahmen bis 30 PId. erztlelt. Jvaleszenten, Kranke, Schwache, Greise und Kinder.
nusechädlich.

Medailien u. Ebrendiplomen. In 6--8 Wochen sind Zu-
Bestes Kraftnahrmittel für Rekon-

Garantiert
Streng reell. Kein Schwindel. Unzählige Dank-

schreiben. Wir lassen einige aus der grossen Zahl folgen Es
schreibt uns der Königl. Kreisarzt Dr. V. K., Berlin, u. a.: Eine durch

eviele Geburten übermässig mitgenommwene junge Frau erholte sich,
nachdem sio sich an das Pulver gewöhnt hatte, zusehends. Ihr
Gesundheitszustand Iäest jetzt nichts zu wänschen übrig. Das Kraft-
pulver ist ein nach Wunsch wirkendes Übernäbrmittel. M. D.,
Frankfurt a. M., sohreibt u. a.: Noch 6 Wort. Kraſtpulver senden, in
den letzten 6 Wochen 17 Pfd. zugenommen. 0. H. Düsseldort,
schreibt u. a.: Ihr Kvraftpulver hat verblütfende Erfolge el wir
gezeitigt. jedermann, der mich jetzt sieht, ist erstaunt über mein
hervorragondes Aussehen und der stetig zunehmenden Korperfülle, bin
Ihnen ausserst dankbar. Karton mit Gebrauchsanweisung M.,
3 Kart. 5 M., Postanw. od. Nachn. Porto extra

D. Franz Steiner Co., G. m. b. H., Berlin 332, Bülowstr. 84.

Herzogl, BaugewerkschuleHolzminden,.
Direktorflegungs-e Fruguet Hochbau en er au Haarmann.

Sommerunterricht 2. Fipril. r r Winterunferricht 18. Oktober.
e Die herzogl. Baugewerkſchule Iſt mit den K gl. Preuß Schulen gieich geſtellt.
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